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Maxie läuft unruhig vor dem 
Haus auf und ab. Die ausgestell- 
ten Waren hinter dem Schaufen- 
ster des Eisenwarenladens kennt 
sie schon auswendig. Ihre Hände 
werden feucht, als sie daran 
denkt, nach oben zu gehen. Die 
Zahl der Knöpfe an ihrem Mantel 
ist ungerade. Also nicht! Aber da 
ist ja noch der winzige Knopf am 
Kragen. Also doch? 

»Alles wird gut!« hatte Uschi 
Brüning gesungen. Die Disko war 
an diesem Abend stinklangweilig. 
»Alles wird gut!« — da stand 
Volker plötzlich vor ihr. »Wie 
sieht's aus? Tanzen wir?« 

War ja klar, daß Maxie mit ihm 
tanzte. Er konnte ja nicht wissen, 
daß sein Bild das von Marlon 
Brando an der Wand über ihrem 
Bett schon seit zwei Monaten 
verdrängt hatte. Er finde sie 
eigentlich’ schon lange gut, hatte 
er ihr noch am gleichen Abend 
erzählt. Da war er schon ein biß- 
chen beschwipst. Und Maxie 
hätte vor Freude sogar Edgar 
umarmen können, obwohl es 
wohl kaum einen Menschen gab, 
den sie weniger leiden konnte. 
Aus dem Haus kommt schon zum 
zweiten Mal ein kleiner Junge. 
Beim ersten Mal radelte er mit 
einem laut quietschenden Dreirad 
an Maxie vorbei, diesmal zieht er 
ein Plasteauto hinter sich her, das 
bei jeder Bodenunebenheit heftig 
klappert. Maxie versucht, so nei- 
disch wie möglich auf das Auto zu 
sehen. Es klappt. Der Kleine trabt 
stolz wieder ins Haus. Ich sollte 
gehen, denkt Maxie. Warum stehe 
ich überhaupt noch hier? 

Volker konnte lange nicht so gut 
küssen wie Tommy, mit dem sie 
vorher gegangen war. Und trotz- 
dem! Bei Volker war alles so an- 
ders. Den Tommy hätte sie auch 
nie mit Marlon Brando vergli- 
chen. Ja, dem Tommy hätte sie 
gleich eine passende Antwort ge- 
geben, wenn der sie gefragt hätte, 
ob sie zu ihm käme, seine Eltern 
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wären nicht da. Schon als Volker 
anfing, so herumzustottern, war 
ihr fast das Herz stehengeblieben. 
»Du kommst doch?« und er hatte 
ihr einen schmachtenden Blick 
zugeworfen. 

»Alles wird gut!« Maxie gräbt ihre 
kleinen Fäuste tief in die Man- 
teltaschen. Den grellgeschmink- 
ten Mund ihrer großen Schwester 
sieht sie: »Paß auf, Kleines, die 
Kerls wollen ja doch alle nur das 
gleiche!« Warum nur? Es ist doch 
schön, wie es jetzt ist. Was wird 
Volker denken, wenn sie einfach 
nach Hause rennt? Sie könnte ja 
morgen spinnen, daß ihr schlecht 


nachgezogen. Ein wenig sicherer 
steigt Maxie die Treppe hinauf. 
Als der Kleine die Wohnungstür 
öffnet, prallt Maxie erschrocken 
zurück. Keine zarte Musik um- 
säuselt sie, kein Volker steht, nur 
mit einem Bademantel bekleidet, 
vor einem abgedunkelten Zim- 
mer. Ein Chaos sieht sie. Ein 
Wirrwarr von umhergeworfenen 
Spielzeug, Kindersachen, Hand- 
tüchern, Schuhen. Der Kleine 
sieht sie aus großen, unschuldigen 
Augen an. »Ich hab’ gespielt.« 
»Und Volker? Was sagt denn dein 
Bruder dazu?« 

»Wieso? Volki ist doch beim Fuß- 


war oder so. Maxie bekommt Wut ball.« Einen ganz merkwürdigen 


auf sich und ihre jämmerliche 
Angst. Entschlossen geht sie auf 
die Haustür zu, will sie öffnen. 
Ihre Hand zuckt wieder zurück, 
als hätte jemand die Klinke unter 
Hochspannung gelegt. Ganz genau 
weiß Maxie, was da jetzt oben in 
der Wohnung auf sie wartet. Ein 
gedeckter Tisch, mit Salzstangen 
und Weingläsern, in denen sich 
Kerzen spiegeln, die garantiert 
die einzige Beleuchtung im Raum 
sind. Vielleicht hat Volker auch 
so eine automatische Couch, an 
der die Lehne zurückklappt, 
wenn er auf einen kleinen Knopf 
drückt? Von einer Überraschung 
hatte er ja was gestottert. 

Wenn sie nun nicht will und sich 
wehrt? Dann denkt er, sie ist eine 
Zicke. Nur das nicht! Maxie 
möchte am liebsten heulen vor 
Ratlosigkeit. 


Die Haustür klappt, ein riesiger 
Plüschteddiy kommt zum Vor- 
schein, hinter ihm, mit vor An- 
strengung puterrotem Gesicht, 
der kleine Junge. Maxie ringt sich 
ein Lächeln ab. »Och, der ist ja 
ößer als du!« »Bist du Maxie?« 
ie nickt erstaunt. »Du sollst 
hochkommen, sagt Volker.« Nun 
ist es passiert! Ein eiskalter 
Schauer rinnt ihr den Rücken 
herunter. Jetzt gibt es kein Zu- 
rück mehr. 

»Geh schon hoch. Ich komme 
gleich nach.« Maxie nestelt mit 
zittrigen Händen einen kleinen 
Spiegel aus ihrer Tasche, wirft 
einen prüfenden Blick hinein. 
Herjehmineh! Wie sieht sie bloß 
aus! Das Haar wird schnell noch 
einmal durchgekämmt, ein Hauch 
Parfüm an den Hals geträufelt, 
der Mund mit dem Lippenstift 


Ausdruck bekommt Maxies Ge- 
sicht. Der Kleine geht vorsichts- 
halber zwei Schritte zurück und 
holt tief Luft. »Er darf mich nicht 
alleine lassen!« 


Durch die düsteren Straßen von 
Brünau stolperte gedankenverlo- 
ren ein Mann. Er war müde und 
mürrisch. Der D-Zug hatte kurz 
nach vier hier gehalten, er war aus 
dem Schlaf geschreckt, hatte den 
Koffer gepackt und war in letzter 
Sekunde ausgestiegen. Erst Mi- 
nuten später wurde ihm klar, daß 
er sich in der Station geirrt hatte. 
Der nächste Zug ging in vier 
Stunden, erfuhr der Mann von der 
Anschlagtafel. Auch das noch! 


dachte er. Der Bahnhof war ihm |- 


zu trostlos erschienen, und so 
hatte er beschlossen, sich im Ort 
umzusehen. 

»Verdammt«, zischte er wütend. 
Schon wieder war er in eines der 
vielen Schlaglöcher getreten, die 
vom letzten Regen noch halb mit, 
Wasser gefüllt waren. Er stand 
jetzt in einer Siedlung: Gärten, 


einzelne Häuser, weit und breit 
kein Mensch. Nächtliche Stille. 
Ihm gegenüber, in einer alten 
Villa, die mit düsteren hohen 
Bäumen umgeben war, brannte 
Licht. »Dr.Sauter«, entzifferte 
der Reisende mühsam die Schrift 
am Gartentor. Was noch darunter 
stand, konnte er nicht erkennen. 


Das Fenster lag zu hoch, um hin- ; 


einzusehen. Es war still, und 
nichts bewegte sich. Vielleicht 
hat nur jemand das Licht brennen 
lassen, dachte der Mann. Er war 
schon im Begriff umzukehren und 
im Bahnhof auf seinen Zug zu 
warten, da hörte er einen gellen- 
den Schrei aus der Villa. Instink- 
tiv ließ sich der Reisende zu Bo- 
den fallen, aber nichts geschah. 
Doch dann drang ein ersticktes 
Gurgeln an sein Ohr. 
Mord! — Das war das erste, was 
der Mann denken konnte. Er 
stürzte Hals über Kopf zum 
Bahnhof zurück. Vielleicht war 
noch zu helfen! Er telefonierte 
mit der Polizei. Dann ging er zu- 
rück zur Villa. Das gleiche Bild 
wie zuvor: Kein Mensch zu se- 
hen, aber das Licht brannte noch 
immer. Da kam auch schon der 
Wagen der Kriminalpolizei. 
Das Vorgartentor war offen. 
Einer der Kriminalisten zog sich 
am Sims empor und spähte durch 
das Fenster in das Zimmer. Plötz- 
lich krümmte er sich und gab 
seltsame Laute von sich. Er 
sprang herunter, packte den 
Reisenden am Armel und zog ihn 
hastig zurück auf die Straße. Dort 
begann er schallend zu lachen. 
Der Reisende rückte etwas von 
ihm ab. Der ist verrückt gewor- 
den, dachte er. Er muß Gräß- 
liches dort drin gesehen... 
Weiter kam er nicht mit seinem 
Gedanken. Der Kriminalist hatte 
wohl sein verstörtes Gesicht ge- 
sehen. Er holte eine Taschen- 
lampe hervor und beleuchtete das 
Schild am Gartentor: 

Dr. Sauter 

Staatliche Zahnarztpraxis 
Brünau 

war darauf zu lesen. 


Vignetten: Jürgen Wirth 
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D.. Quarzuhr hinter der großen 
Schaufensterscheibe zeigte 
19.30 Uhr. Ich hatte also noch 
genau eine halbe Stunde Zeit, denn 
mit ihr war ich erst um acht 
verabredet. Gedenkenversunken 
schlenderte ich weiter durch die 
fast menschenleere Straße. Nur 
ein altes Ehepaar kam mir ent- 
gegen. 

Wie hatte das heute nur alles be- 
gonnen? Ich hatte heute frei und 
pilgerte durch die Innenstadt. 
Zurück fuhr ich mit der Bahn. Da 
ich keine Lust hatte, wie immer 
am »Taubenweg« auszusteigen, 
fuhr ich einfach zwei Stationen 
weiter. Verblüfft schaute ich 
mich beim Aussteigen um, diesen 
Stadtteil kannte ich noch gar 
nicht: Ringsherum kleinere Ge- 
schäfte und gegenüber der Hal- 
testelle ein Dienstleistungsbe- 
trieb. Aus Neugierde ging ich hin- 
ein. Nie hätte ich geahnt, wie ich 
da wieder herauskommen würde: 
Und zwar mit einer Eintragung im 
Terminkalender. »Heute abend, 
20 Uhr.« Zu diesem Zeitpunkt 
sollte ich bei ihr sein, und dabei 
wußte ich noch nicht mal ihren 
Namen. 

Wenn das meine Freundin Heidi 
wüßte! Aber sie ahnte es nicht, 
konnte es nicht ahnen, denn das 
Studium, das sie hundert Kilo- 
meter weiter absolvierte, nahm 
sie sehr in Anspruch. 

Das Quietschen einer Straßen- 
bahn holte mich aus meinen Ge- 
danken. Mit der Straßenbahn 
hätte ich auch fahren können, 
aber da wäre ich viel zu zeitig 
dagewesen. Zu Fuß brauchte ich 
genau 22 Minuten, das hatte ich 
heute früh ausprobiert. 

Im Laternenlicht sah die Straße 
merkwürdig fremd aus. Trotzdem 
fand ich sofort das Haus wieder. 
Und die Tür! 

Sie erblickte mich sofort und be- 
deutete mir mit einem sanften 
Lächeln, doch erst einmal auf der 
Sitzbank Platz zu nehmen, sie 


müsse noch ein wenig aufräumen. 
Ich war eben doch noch ein paar 
Minuten zu zeitig da. 

Nach einer Weile, sie traf aller- 


| hand Vorbereitungen, konnte ich 


mich endlich zu ihr setzen. Ihr 
Körper verbreitete einen ange- 
nehmen Duft. Sie fragte, wie ich 
es denn wolle und strich mir dabei 
vorsichtig durchs Haar. Mir war 
es egal. Hauptsache, sie gibt sich 
Mühe, dachte ich. 

Was dann kam, ist kaum zu be- 
schreiben. Ich merkte gleich, daß 
sie etwas davon verstand. Be- 
sonders bewunderte ich ihre Fin- 
gerfertigkeit. Solche Fähigkeiten 
erwirbt man sich nur durch lange 
Übung. Ich war hellauf begeistert. 
Nur Heidi, meine Freundin, tat 
mir etwas leid. Sie wußte nichts, 
aber wenn sie übermorgen kam, 
würde sie sofort merken, was 
passiert war. So was geht ja nicht 
spurlos an einem vorüber. Aber 
was hilft’s. Sie wird sich damit 
abfinden müssen. 

Nach einer halben Stunde war ich 
fix und fertig. Mit ihren Künsten 
war ich voll zufrieden und gab 
nach der Bezahlung auch ein 
Trinkgeld. Und natürlich ver- 
säumte ich nicht, mit ihr für den 
nächsten Monat einen neuen 
Termin auszumachen. Nächsten 
Monat bin ich also wieder hier in 
der PGH »Figaro«. 


Auf dem Appellplatz mussen sie antreten Es dauert eine Weile. 
bis alles so geordnet ist, wie es sein soll. Dann kommt eine 
Gruppe Offiziere und Unteroffiziere. Die meisten Unteroffiziere 
sind fast im gleichen Alter wie die Neuen. Aber sie werden drei 
Jahre bei der Armee bleiben und sind Vorgesetzte. Der Re 
gimentskommandeur begrußt die Neuankommlinge 


Sie da, wenn ich 
rede, haben Sie still 
zu sein! 
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Nach der Zugfahrt mussen sie noch ein ganzes Stuck laufen Dann 
taucht plotzlich die Kaserne auf, das Tor weit offen für die Neuen 
Robert hat ein flaues Gefuhl im Magen Das wird also meine neue 
Heimat sein, denkt er 


Die Gruppen werden auf die Stuben aufgeteilt Doppelstockbet 
ten, Spinde, Hocker, Tisch Robert erwischt ein Bett oben Robert 
hat einen Namensvetter Der wird Schneider II und hat mit sei 
nem Bett Gluck. Warum, weiß Robert noch nicht 


Ich bin Ihr lödsinn, dal 

Vogel möchte sich Gleichalt- 

ich nicht hei- rige siezen 
Ben. ‚müsse! 


Ihr Gruppenfuhrer erklärt ihnen den weiteren Tagesablauf: Ein 
richten und zwischendurch Mittagessen Robert unterhält sich 
indessen mit Detlef. Daß sich der Unteroffizier das verbittet. 
macht ihn Robert nicht gerade sympathisch 


Der Gruppenfuhrer schickt Robert und Paul Richter als erste in die 6 In der B/A-Kammer geht es Schlag auf Schlag. Sie 
sagen ihre Konfektionsgroßen und bekommen 


2 B/A-Kashıner; das, lat die Bekleidungs-" und Ausristungskammer, Paul it 
Jacken, Hosen, Mantel, Stiefel, Sportbekleidung 


sechs Jahre alter als Robert, verheiratet, und hat ein Kind 
lange Unterwäsche, Socken, Schulterstucke 
Mutze. Kappi Ein riesiger Berg turmt sich zum 
wid sa Hi Schluß vor ihnen auf der Zeitplane 
—ı | 


Warum nicht? Die N 
Armeszeit ist nun Mi ; ; 
mal kein Diskoabend. E ; Jeans sind 


Schließlich packen sie alles in die Zeltplane und wanken unter der 
Last zuruck ins Zimmer Bernd spielt Vampir Plotzlich kommt der 
Kompaniechef herein, aber das erwartete Donnerwetter bleibt 
aus Der KC erkundigt sich nur nach Unteroffizier Vogel und geht 


wieder 


Endlich ist es geschafft. Bernd zieht probeweise 
auch den Mantel an und setzt den Helm auf. Als 
er sich in der Fensterscheibe sieht, stutzt er Jetzt 
sind sie es wirklich Soldaten 


8 Kurz darauf kommt Unteroffizier Vogel wieder. Inzwischen haben auch die 
anderen ihre Sachen geholt, und das Einraumen beginnt Robert steht ratlos 
vor seinem Spind. Der Gruppenfuhrer hilft beim Einraumen und verrat Tips 


Kragenbinden und 
Socken gleich 
waschen, sonst 


10 Endlich gibt es Essen Wieder mussen sie vor dem Kom 


paniegebaude antreten Robert laßt sich zu lange Zeit und gerat 
zum zweiten Mal mit Unteroffizier Vogel aneinander. Das fangt ja 
gut an, denkt er Plotzlich kommt der Konpaniechef dazu 


12) Alle haben einen Riesenhunger Zu essen gibt es genug. und 


Bernd bekommt seinen Spitznamen Ab jetzt heißt er bei allen 
nur noch Macke 


=. 
Aka 


Der Kompaniechef fragt „Na. Genossen, schon machtigen Kohl 
dampf?« Unteroffizier Vogel meldet und laßt dann abmarschie: 
ren, ohne den Vorfall zu erwahnen Das ist ja noch mal gut ge 
gangen, denkt Paul 

Genosse Major, 


‚Gruppe bereit zum 
‚Abmarsch! 


Nicht wie Mutters 


Bohnenkaffee... 


Spinner. Du hast 
eine ganz schöne 
Macke! 


Nach dem Abendbrot, beim Bettenbeziehen, begreift Robert 
plotzlich, warum Detlef unten ein qutes Bett erwischt hat. Nie 
mand wird es sich von unten ansehen, während bei seinem auch 
drunter des Laken glattgezogen sein muß. Mude und abgespannt 
ziehen sie sich endlich aus. Dann mussen sie noch »Packchen 
bauen«, d.h,, die Sachen mussen in einer bestimmten Ordnung 
auf den Hocker gelegt werden, exakt auf Kante 


Bei Alarm müssen Sie auf 
Anhieb alles finden. 
Deshalb die Ordnung. 


1 


‚a\Robert ist hundemude. Aber er kann nicht einschlafen Zuviel 
geht ihm durch den Kopf. Seine Probleme mit dem Gruppen- 
führer, die anderen, Detlef, der ein echter Kumpel ist, die Dis 


ziplin- und Ordnungsanforderungen .. Dann beginnt einer zu 
schnarchen. Das ist fur Robert ungewohnt. Zu Hause hatte er ein 
eigenes Zimmer 


Bloß nicht! 


Macht doch mal das 
Fenster auf. 


N 


Der vergessene Brief 


nächsten Morgen, 6 Uhr 


16 Das Warmlaufen zuerst macht ihnen 
sogar Spaß Aber dann kommen Klimm 


zuge 


Kettenglieder-Stemmen. Lie 


gestutze Das fordert schon mehr her 


19) Morgenappell. Die Kompanie ist angetreten. Der Hauptfeldwebel | Ei F 
kontrolliert, ob alles in Ordnung ist. Dann meldet er dem Kom- # 3 Streit 
paniechef. Der erste Tag der Grundausbildung hat begonnen t, h 


Robert durchzuckt plotzlich ein Gedanke. Er hatte Angela doch 


Der Briefl 
Verdammt, das 
habe ich 


versprochen, jeden Tag zu schreiben! 


Fruh weckt Robert der schrille Pfitt des Unteroffiziers vom Dienst 
Das Aufstehen fallt schwer Aber vier Minuten später stehen sie 
doch in Sportkleidung in morgendlicher Kalte 


Nachtr 


Ich bin fix und 
fertig. 


Schnell waschen sie sich nach dem Fruh- Marmelade 
sport, bauen die Betten, reißen sie wie Malzkaffee Robert schlingt Unmengen 
der ein. bauen neu. verstauen die in sich hinein Er ist noch immer sauer 
Sportsachen, fegen das Zimmer, schlie Da kommt ihm plotzlich eine Schnaps- 
ßen die Spinde ab. Kaum fertig. wird 

zum Fruhstuck angetreten 


Die Namen der Personen auf den Fotos sind nicht mit denen im Text identisch. 


I 


Mir ist aufgefallen, daß in der 
Rubrik »Schreibst Du mir — 
schreib ich Dir« oftmals steht: 
»Brillenträger«. Einer schrieb 


sogar: »zeitweise Brillenträ- 
En Ist eine Brille etwa ein 
lindernis? Wer Plattfüße hat, 
meldet dies ja auch nicht. Läßt 
sich je: von dieser Notiz 
bei der Wahl seines Briefpart- 
ners beeinflussen? 
Bettina Seidel (15), Leipzig 


WEITER DAFÜR 
EINSTEHEN? 


Ich bin Studentin an einer 
Pädagogischen Schule und 
möchte später in einem Son- 
derkindergarten für behinderte 
Vorschulkinder arbeiten. Die- 
ser Wunsch entstand, weil ich 
oft Kontakt zu behinderten 
Kindern habe. Ich freute mich 
über jedes kleine Stück, das sie 
lernten, und merkte, daß mich 
die Kinder akzeptierten. Damit 
fängt das Problem an. Als ich 
von diesem Wunsch meiner 
Mutter erzählte, stieß ich auf 
starke Ablehnung. Freundin- 
nen, Tanten, meine Oma, alle 
rieten mir eindringlich ab. »Das 


indringlicl D 
schaffst du nicht, nach fünf 
Jahren bist du mit den Nerven 
fertig.« Ich steh’ auf dem 
Standpunkt, daß das keine 
Argumente sind. Ich habe Er- 
füllung darin, wenn ich kleine 
Erfolge erkennen kann in 


meiner Arbeit für die Kinder. 
Ich weiß nun nicht, wo ich auf 
Menschen treffen kann, die 
mir wirklich brauchbare 
Ratschläge erteilen können. 
Wenn Ihr mich ein wenig ver- 
stehen könnt, dann schreibt 
mir bitte, ob es sich noch lohnt, 
nach so vielem Abraten trotz- 
dem weiter dafür einzustehen, 
oder ob ich es doch aufgeben 


soll? 

Ines K. (17), Leipzig 
Wir geben die Frage an Euch. 
Schreibt unter dem Kennwort: 
»Abgeraten«. Unsere Adresse: 


Jugendmagazin »nl«, 1026 Ber- 
lin, PF 43. Y 


NOCH EINMAL: 
THEMA FREMDWÖR- 


"TER 


Euch hatten acht Jungen gebe- 
ten, einige schwere Fremd- 
wörter zu erklären. Eure Reak- 
tion war: »Schon mal was vom 
Fremdwörterbuch oder Duden 
gehört?« — Das hat mich hart 
getroffen. Ich dachte immer, 
Ihr seid eine Zeitschrift für 
Jugendliche und nicht für halbe 
Professoren. Deshalb solltet 
Ihr auch in manchen Beiträgen 
etwas verständlicher schrei- 
ben. Ich glaube, keiner setzt 


sich mit einem Fremdwörter- 
buch an ein Jugendmagazin. 
Sybille Köhn (18), Oranienburg 


Ich habe zwar nichts gegen 
Fremdwörter, aber die im Ge- 
nesis-Beitrag (nl 9/81) waren 
doch etwas übertrieben. Man 
kann diese Gruppe bzw. ihre 
Musik mit einigermaßen deut- 
schen Worten beschreiben. 
Das liest sich genauso gut, 
wenn nicht sogar noch besser. 
Ich hoffe, daß Ihr meine Mei- 
nung druckt. 

Dörte Dietz (17), Schwerin 


Diese Briefe gaben uns zu den- 
ken. 


MERRRORT: JUNGS- 
DOMÄNE 


Sie ist Fußballfan mit allem 
Drum und Dran. Aber die Mäd- 
chen in ihrer Klasse unterstel- 
len: »Die geht bloß wegen der 


wind für Sandy: 


TATSACHE! 


Überall, wo ich hinkomme, 
stehen auch Mädchen in den 
Fanblöcken. Ich meine, Sandy 
ist da keine Ausnahme. Es gibt 
sogar weibliche Fußballmann- 
schaften, warum nicht erst 
recht weibliche Anhänger! 
Mario Minow (16), Schwedt 


Meine Erfahrung: Mädchen 
können echte Fans sein. Ich 
bin im Lehrlingswohnheim und 
trainiere die Mannschaft des 


LWHEs. Bei uns spielt ein Mäd- 
chen mit. Technisch hält sie 
sehr gut mit. Sie wird geachtet 
von uns und unseren Gegnern. 
Vielleicht stärkt dieser Brief 
Sandys Selbstvertrauen. 

Mario Zutter (16), Finkenherd 


DER BEWEIS 


Es soll sehr schwer sein, die 
Liebe in Worten zu verkünden. 
Es soll aber einen praktischen 
Beweis davon geben, daß einer 
eine wirklich liebt oder um- 
gekehrt: Mindestens drei 


Knutschflecke am großen Zeh. 
(Knutschflecken, siehe Ju- 
gendlexikon »Jugend zu 
zweit«, S.138) 

Harald, Tüi 

WOHER WEISS ES DIE 
MUTTER? 


Ich bin 15 Jahre alt und habe 
ein Problem. Wenn mir ein 
Junge gefällt, dann versuche 
ich auch, an ihn ranzukommen. 
Nun sagt aber meine Mutter, 
ich solle mich den Jungen nicht 
an den Hals werfen, die mögen 


so etwas nicht. 
Ein Mädchen aus Pirna 


Auch ich bin begeisterter Fuß- 
ballfan. Ich bin, soweit es mir 
möglich ist, bei jedem Spiel 
dabei, nicht wegen der vielen 
Jungen, sondern weil ich mich 
wirklich für Fußball interes- 
siere. Außerdem ist im Stadion 
die Atmosphäre so echt, wie 
man sie vor dem Fernseher gar 
nicht erleben kann. 

Christina Klupsch (17), Berlin 


ÜBERZEUGEND 

Ich glaube nicht, daß ein Mäd- 
chen bloß wegen ein paar 
Jungen ins Stadion geht und 
sich zwei Stunden lang ohne 
Interesse ein Fußballspiel an- 
sieht. Katrin Rößler (14), Erfurt 


Sandy sollte versuchen, mit den 
Mädchen ihrer Klasse in ein 
Gespräch über Fußball zu 
kommen oder sie einfach zu 
einem Spiel mitnehmen. Sie 
sollte sich Verbündete unter 
den Jungen suchen, die ihren 
Standpunkt den Mädchen ge- 
genüber vertreten. Das wirkt 
bestimmt überzeugend. Bei mir 
war es vor ein paar Jahren ge- 
‘nauso. Aber weshalb soll sich 
ein Mädchen nicht für Fußball 
begeistern? Das ist doch ein 
alter Hut! 

Bettina Storch (18), Berlin 


TRAUM- 
TÄNZER 


Ich lernte in den Ferien ein 
Mädchen kennen. Sie hatte 
blondes langes Haar und gefiel 
mir auf den ersten Blick. Wir 
tanzten jede Disko zusammen, 
und als ich den großen Schritt 
nach einer Woche wagen 
wollte, stellte ich fest, daß sie 
schon abgereist war. 

D.R. Halberstadt 


SCHARFE ENTSCHUL- 
DIGUNG 

Ich über laße es den Zufall ob 
ich jemand kennenlern... 
Endschuldigt bite meine Feh- 
ler: Ich liege im Bett! 
Wolfram M. (17) 


AUSREICHENDE 
GRÜNDE 


Bis jetzt hatte ich noch keine 


ausreichenden Gründe, an 
Euch zu schreiben. Aber im 
Januarheft kommt alles zusam- 
men: tolle Berichte und blöde 
Leserbriefe. 

Zuerst zu den Berichten. Was 
Ihr über Mike Oldfield ge- 
schrieben habt, fand ich echt 
interessant, und auch den Arti- 
kel über die Schauspielerstu- 
denten »Es waren zwei Kö- 
nigskinder«. Zu den Leserbrie- 
fen: Wenn da Liane aus Salz- 
wedel über Eure Modevor- 
schläge schreibt, die seien für 
alte Leute, dann hat sie keine 
Ahnung. Ich finde die Mode 
toll, die im nl gezeigt wird, z.B. 
im letzten die schönen Spitzen. 
Sabine (16), Berlin 


KALT GEWORDEN 


Euretwegen ist nämlich mein 
Kaffee kalt geworden. Das 
ni-Heft war durchweg so gut, 
daß ich nicht aufhören konnte 


zu lesen. Die Türklinke war 
auch ein richtiger Knaller. 
Ute (16), Greifswald 


HOFFNUNG FÜRS 
JAHR 

Ich muß Euch diesmal ein 
dickes Lob aussprechen. Das 
nl Nr. 1 war echt Spitze. Hof- 
fentlich bleibt es so das ganze 
Jahr über. 

Verona (16), Bautzen 


VIERHÄNDIG 
GESCHRIEBEN 

Auch wir finden Eure Bemer- 
kungen unter den Briefen tie- 
risch blöd. Da schreibt Euch 
mal jemand seine Meinung, da 


setzt > mpt an n Pe 
scheuertes Bor} 
Ihr irgendwelche rt 


ten? (Wir meinen beim Aus- 
druck) 

Dörte und Kerstin (beide 14), 
Eisenhüttenstadt 

Mit tierisch Blödem — aller- 
dings! 


Also wißt Ihr, wenn wir das nl 
vom Januar so betrachten und 
es mit anderen vergleichen, 
dann müssen wir sagen: Es läßt 
zu wünschen übrig. Den Ge- 
richtsbericht z:B. hättet Ihr 
Euch sparen können. Aller- 
dings finden wir den Aufruf »nl 
bitte kommen!« gut, da hört Ihr 
bestimmt mal von uns. 

Grit und Steffi, Rochlitz 


BITTE ABWARTEN 


Eure neue Aktion »nl bitte 
kommen!« macht ja ungeheuer 
neugierig. Mir ist sofort ein- 
gefallen, wen Ihr vorstellen 
solltet. Ich bin nun gespannt, 
wen die anderen so impo- 
nierend finden, daß er ins nl 
sollte. 

Peter Bock (6), Karl-Marx- 
tadt 


EIN WAHRER FILM 


Als Fußballfans hat uns natür- 
lich der Beitrag über den Film 
»Abseits« aus der Reihe »Der 
Staatsanwalt hat das Wort« 
gefallen. Wir sind der Ben 


sollten. 


Meinung, daß 


nicht _ übertreiben 


ar 


EEE muß sich ja 
nicht als Krawall ausdrücken. 
Noch viel zu oft hört man von 
solchen Vorkommnissen. Wir 
hoffen, daß durch diesen Film 
und Euren Beitrag die Begei- 
sterung der Fans in dem richti- 
gen Maße bleibt. 

Ina K., Solveig S., Löbau 


Ich war von diesem Film sehr 
beeindruckt, er hat gezeigt, 
was sich an manchen Fußball- 
Wochenenden in den Zügen 
abspielt. Aber es gibt ja nicht 
nur solche wie in diesem Film, 
ein großer Teil der Fußballfans 
benimmt sich normal. Es sind 
meist nur kleine Gruppen, die 
aus der Rolle fallen. Sie scha- 
den dem Ansehen der Mann- 
schaft und der anderen Fans. 
Gegen solche Randalierer muß 
durchgegriffen werden. 

Corina A. (14), Merseburg 


EBERHARD HAT MIT- 
GEMACHT 

Im Film war ich auch mal kurz 
zu sehen. Mir hat die Arbeit bei 
den Filmemachern en 
wir haben uns gleicl 
verstanden, auch saßen wir fir oft 
nach den Spielen am Stamm- 
tisch zusammen. Die haben 
sogar beim Tippen mitge- 
macht. 

Eberhard Friese, Riesa 


WER HAT NOCH ZEIT 
FÜR »LANGE« MU- 
SIK? 

Jetzt zu Eurem Beitrag über 


Mike Oldfield. Ich fand, daß 
Ihr ihn ganz schön 'run- 


PR 
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tergeputzt habt. Ich finde seine 
Melodien, auch wenn sie kür- 
zer geworden sind, einwand- 
frei. Außerdem, wer hat heut- 
zutage noch Zeit, sich halbe 
Sinfonien anzuhören? 

Simone Radebold (16), Berlin 


Im großen und ganzen war der 
Mike-Oldfield-Beitrag wirklich 
gut gelungen. Aber bei Euren 


Br 
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Leyen harten Schlußtönen, 
diesmal: Oldfield würde ver- 
flachen und anspruchslose 
Diskohörer damit befriedigen, 
mußte ich Parallelen zum 
Stern-Meißen-Beitrag ziehen. 
Stern Meißen macht genau das 
rg aber das Bee au 
nicht. Ich mißbillige die 
und Weise wirklich ie 
Gruppen wie Genesis oder 
eben Stern Meißen, sich der 
neuen Diskowelle anzupassen. 
Heiko Schröder (19), Leipzig 


INSBESONDERE DAS 
POSTER 

Mir gefiel der Beitrag über 
Stern Meißen. Ich bin ein gro- 


Ber Fan der Gruppe, aber ge- 
wiß nicht unkritisch. Doch 


Eure Sache hatte wirklich 
Klasse, insbesondere das Po- 


ster. 
Stefan K., Berlin 


Der Bericht über Stern Meißen 
ist Euch recht gut gelungen. 
Bloß das Poster fand ich nicht 
so umwerfend. 

Katrin F. (16), Eberswalde 


ZU DEN ALTEN LEU- 
TEN GEHEN 


Sehr beeindruckt war ich von 
der Lesergeschichte von Antje 
Bretschneider »Ein paar Minu- 
ten Zeit«, Ich glaube, es gibt 
mehrere solcher alten Leute, 
die allein und einsam sind und 
das Bedürfnis haben, sich mal 
mit jemandem richtig zu unter- 
halten. Es genügt nicht, alte 
Leute mit Heimplätzen zu ver- 
sorgen. Sie sollten noch mehr 
an unserem Leben teilhaben. 
Denn waren sie es nicht, die 
jahrzehntelang geholfen ha- 
ben, unseren Staat aufzu- 
bauen? Ich habe Erfahrungen 
mit alten Menschen gesam- 
melt. Sie haben sehr viel 
durchgemacht und wollten uns 
das alles ersparen. Wir Jung- 
schen sollten uns mehr um die 
alten Leute, die in unserer 
Nähe leben, kümmern. 
Cornelia Lakus, (151/2) 
Köthen 


Si 
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HINEINVERSETZT 


Am besten hat mir die Erzäh- 
lung »Sein Freund« gefallen. 
Ich glaube, so wie das Mäd- 
chen Kathleen würde ich mich 
nicht verhalten. Ich kann Stef- 
fen verstehen, denn ich weiß 
auch, wie wertvoll das ist, 
einen Freund zu finden, mit 
dem man durch dick und dünn 
gehen kann. Wer das nicht 
versteht, muß noch eine Menge 


lernen. 
Simone R., (16) Berlin 


Besonders gefallen hat mir die 
Geschichte von Harry Falken- 
hayn »Sein Freund«. Ich wüßte 
nicht, wie ich an Kathleens 
Stelle am Schluß gehandelt 
hätte. Am besten wäre wohl 
gewesen — bei aller Enttäu- 
schung darüber, daß dem Stef- 
fen der Freund wichtiger 
schien — sich um ihn zu küm- 
mern. 

Sylvia Koch, Erfurt 


DER RICHTIGE TIP 


Ihr habt den Film »The Band« 
in Eurem »Zünder« vorgestellt. 
Daraufhin habe ich mir den 
Film angesehen und kann dem 
vollund ganz zustimmen, was 
Ihr geschrieben habt: »Opti- 
sche und musikalische Attrak- 
tivität«, 

Heiko Buschikowski, Berlin 


ERSCHROCKEN 


Als ich »Neues im Westen?« 
las, war ich schockiert. Be- 
sonders die Meinung vom 
Hauptschüler Gustav »Eine 
Atombombe wäre nötig« hat 
mich erschreckt. Was sich 
diese Schüler nur dabei ge- 
dacht haben? 

Cathrin F. (16), Niederfinow 


Ich wäre ja beinahe auf die 
Palme gegangen, als ich las, 
wie Jugendliche aus der BRD 
über unser Heimatland den- 
ken. Sie bekommen das ja alles 
eingepaukt, Ich habe schon im 
Fernsehen gesehen, wie man- 
che Leute über uns denken, 
aber so knallhart habe ich es 
noch nicht vernommen, vor 
allem von Jugendlichen nicht. 
Gerade die müßten doch mal 
darüber nachdenken und nicht 
gedankenlos das nachquat- 
schen, was ihnen Erwachsene 
vorgekaut haben. Ich finde die 
Hetze gegen uns besonders 
aggressiv. 

Katrin Probst (16), Berlin 


DOCH ES FEHLTE DER 
AKT 


Solche Beiträge wie »Erwa- 
chen« sind leider bei Euch 
selten. Mir haben die Fotos 
ausnehmend gut gefallen, die 
machten munter. Doch ein zag- 
hafter Akt wäre doch bei dem 
Thema’ nicht fehl am Platze 
gewesen. Er fehlte aber! 
Stephan Kolloff, Berlin 
Glaubt uns, durch einen dum- 
men Zufall entfiel der schöne 
Akt, Wir holen’s nach. Bitte: 


KEINE LÜCKE 


Vor allem die Seiten mit den 
Spitzen fand ich prima, aber 
eine Kritik muß ich anmelden: 
In diesem nl war nicht eine 
Seite über Mode. Seid Ihr etwa 
davor zurückgeschreckt, weil 
eine Leserin schrieb: »Die 
Modeseiten könnt Ihr wirklich 
einsparen...«? 

Sylvia Uhlig (19), Lengefeld 
Wir können Dich beruhigen: 1. 
sind Spitzen die Mode und 2. 
lassen wir uns nicht so schnell 
verschrecken. 


pP: Ss 


NUR MIT BEDACHT 
DAS MOTORRAD 
»AUFMOTZEN« 


Ich besitze ein Motorrad 
TS 150 und möchte mir ver- 
schiedene neue Teile anbauen, 
z.B. einen Jawa-Crosslenker, 
und einen Anhänger für Fahr- 
räder so umbauen, daß ich ihn, 
wenn ich zelten fahre, an die 
Maschine hängen kann. Gibt es 
dagegen Bedenken, denn ich 
will mir keinen Stempel ein- 
handeln. 

Martin P., Wismar 


Aber freilich gibt es Bedenken, 
ernsthafte sogar, denn nach 
den gültigen Rechtsvorschrif- 
ten müssen alle Veränderun- 
gen an Fahrzeugen den gelten- 
den Bau- und Betriebsvor- 
schriften und anderen Rege- 
lungen (z.B. Lärmschutz) 
Rechnung tragen und dürfen 
nie Betriebs- und Verkehrs- 
sicherheit beeinträchtigen. 
Werden diese Bedingungen 
eingehalten, gibt es gegen Ver- 
änderungen an Mopeds, Mo- 
kicks und Motorrädern, mit 
denen junge Leute ihre »Hir- 
sche« noch attraktiver machen, 
überhaupt nichts einzuwenden. 
Was der Martin allerdings 
vorhat, ist ohne jeden Zweifel 
nicht statthaft. Mehr darüber 
sollte er sich von einer Werk- 
statt sagen lassen, die im Be- 
sitz der Broschüre ist »Hin- 
weise zur Identifizierung und 
zum Umbau von MZ- (bzw. 


Simson-) Zweiradfahrzeugen«. 
So darf beispielsweise der 
Auspuff unter Einhaltung be- 
stimmter Bauvorschriften 
(Gasaustritt höchstens 75cm 
über der Fahrbahn) seitlich 
hochgezogen werden. 

Leider basteln nicht wenige 
Moped- und Motorradbesitzer 
wie wild an ihren fahrbaren 
Untersätzen herum, ohne 
Rücksicht auf notwendige, die 
Betriebs- und .Verkehrssicher- 
heit betreffende Rechtsvor- 
schriften, ohne Rücksicht auf 
die Straßenverkehrs- und Zu- 
lassungsord: die erteilte 
Betriebserlaubnis — unter dem 
Strich also: ohne Rücksicht 
auf Verluste. Und Verluste gab 
es auch im vergangenen Jahr. 
Freilich, im Verhältnis zu den 
hauptsächlichen Unfallursa- 
chen (Nichtbeachten der Vor- 
fahrt und überhöhte. Ge- 
schwindigkeit) fallen die 
durch technische Mängel ver- 
ursachten Verkehrsunfälle 


kaum ins Gewicht, aber nur 
rein zahlenmäßig. Menschen 
jedoch sind keine Ziffern, 
wenn sie zu Schaden kommen, 


zählt jeder Unfall — es sind 
Schicksale, die entschieden 
werden. Und in der Statistik ist 
nicht verzeichnet, daß bei 
einem durch Raserei verur- 
sachten Verkehrsunfall die 
Folgen evtl. wesentlich gerin- 
ger hätten sein können, wenn 
zum Beispiel die Schutzbleche 
nicht abgeschnitten worden 
wären. 

Das Ergebnis einer Kontrolle 
an einer einzigen Stelle sah so 
aus: An einem Moped S 50 war 
ein Pkw-Rückfahrscheinwer- 
fer zu einem Zusatzschein- 
werfer umfunktioniert worden, 
was eindeutig verboten ist. An 
einem anderen Moped war der 
Auspuff aufgebohrt und die 
Rückleuchte falsch ange- 
bracht. Mehrere Mokick- und 
Kradbesitzer hatten die 
Schutzbleche abgeschnitten, 


nis 0 werner 


aufschreiben 


Eigenbauverkleidungen mit 
scharfen Kanten angebracht 
(die bei einem Unfall wie ein 
Messer wirken und schwerste 
Verletzungen hervorrufen 
können) oder unerlaubte Len- 
kerzwischenstücke verwandt. 
Manches, was angebaut wor- 
den war und zweifelsohne ganz 
hübsch aussah, funktionierte in 
Wirklichkeit überhaupt nicht, 
beispielsweise zusätzliche Sei- 
tenleuchten. 

Ich glaube auch, daß es kein 
Zufall war, daß gerade bei je- 
nen jungen Leuten, die ihr 
Fahrzeug ungesetzlich »aus- 
geschmückt« . hatten, echte 
technische Mängel festgestellt 
wurden. So hatte bei dem jun- 
gen Mann, der sich Zusatz- 
scheinwerfer entgegen den 
Vorschriften angebaut hatte, 
der Tacho nicht funktioniert, 
ebenso das Bremslicht. 

Ich meine also, daß wir allen 
Grund haben, über diese Frage 
nachzudenken und — jeder für 
sich — sich so zu verhalten, daß 
die Sicherheit im Straßenver- 
kehr erhöht wird. Sich mit der 
StVZO vertraut zu machen, 
gehört sicher ebenso dazu wie 
die regelmäßige Teilnahme an 
Verkehrsschulungen. Im übri- 
gen sollte jeder, der ungesetz- 
liche Um- oder Anbauten an 
seinem Fahrzeug macht oder 
unerlaubt an sein Fahrzeug 
einen Hänger ankoppelt, daran 
denken, daß Unkenntnis in 
diesen Fällen nicht vor Strafe 
schützt. 

Staatsanwalt Dieter Plath 


Zuschriften zur Frage von Ka- 
trin R. (17) an Prof. Borrmann 
(nl 1/82): »Zur Disko ist mein 
Freund fast den ganzen Abend 
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verschwunden, schon der klein- 
ste Anlaß reicht für ihn, wieder 


von mir wegzugehen, oder er 
amüsiert sich mit anderen Mäd- 
chen. Wenn ich dann von ihm 
enttäuscht bin, sagt er, daß er 
mich sehr gern hat... Ich 
würde alles für ihn tun, aber er 
redet immer nur.« 


NICHT SO VERBISSEN 
SEHEN 


Die Antwort von Prof. Borr- 
mann ist ja sehr ernst und aus- 
gewogen, auch rät er, Katrin 
solle Schluß machen mit dem 
Freund. Mann, seht doch nicht 
alles so verbissen! Lange Er- 
klärungen — wozu? Katrin 
sollte genauso wie ihr Freund 
durch die Disko toben, viel- 
leicht läuft ihr dabei ein ande- 
rer über den Weg, dann löst 
sich das Problem von ganz al- 
lein. Außerdem sind ja beide 
erst 17 und auch nicht verhei- 
ratet. 

Frank K. (21), Wittenberg 


Ich kann Katrin R. unwahr- 
scheinlich gut verstehen. Mir 
geht es genauso, und je mehr 
mein Freund sich anderen zu- 
wendet, desto verstockter 
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werde ich. Ich kriege dann 
überhaupt kein Wort mehr 
raus, habe keine Lust zum 
Tanzen und kann ihn nicht aus 
den Augen lassen. Ich habe 
schon versucht, mich zu ver- 
stellen, ich schaffe es aber 
nicht. Meine Freundin sagt 
auch, ich müßte Schluß ma- 
chen. Aber ich kann es nicht, 
wenn wir allein sind, ist alles 
wunderschön. 

Martina R. (16), Halle-Neu- 
stadt 


SO STARK WAR DIE 
LIEBE NICHT 

Ich war auch in so einer 
schlimmen Situation, bis ich 
gemerkt habe, daß ich mich ja 
schon abhängig gemacht hatte 
und nur noch trist rumhing. 
Dann waren Ferien, und ich 
war mit.der Klasse weg, also 
ohne ihn. Da ist alles anders 
geworden, ich wurde wieder 
locker. Später habe ich dann 
Schluß gemacht. Inzwischen 
weiß ich, daß er es mehr als 
alles andere braucht, im Mittel- 
punkt zu sein, ich hätte da nie 
mithalten können, ich bin näm- 
lich ganz anders. Und so groß 


Die Zeitschrift wurde 1978 mit dem 
Vaterländischen Verdienstorden in 
Silber, 1970 mit der Artur-Becker- 
Medaille in Gold und 1975 mit der 
Erich-Weinert-Medaille, dem Kunst- 
preis der FDJ, ausgezeichnet. 


HERAUSGEBER: Zentralrat der FDJ 


mmm— ‚neues leben« erscheint monatlich im 
TITEL: Thomas Schleusing, Gruppe 4 Verlag »Junge Welt« 


war die Liebe wohl nicht, daß 
wir uns, so wie wir waren, ak- 
zeptierten. 

Renate K. (19), Berlin 


IV 


Ich habe viele Briefe aus der 
Estnischen SSR bekommen 
und kann nicht allen Mädchen 
und Jungen antworten, Des- 
halb möchte ich Briefpartner- 
schaften vermitteln. Wer will 
schreiben? Es geht in russisch 
und englisch. 
Katrin Fischer, 9250 Mitt- 
weida, IHS 80/10/2 


KUNDIGER PARTNER 
GESUCHT 


Ich habe in Englisch einen 
Sprachkundigen-Abschluß. 
Leider bietet mir meine Be- 
rufspraxis noch nicht genug 
Möglichkeiten, mich darin aus- 
zuprobieren. Aber ich möchte 
das Gelernte parat halten. 
Darum möchte ich gern in- 
nerhalb der DDR in englisch 
korrespondieren. Wer macht 
mit? 

Sabine Schramm (Stewardeß), 
1156 Berlin, Hohenschönhau- 
ser Str. 69 


WO STECKT DIE 
STÜTZE? 


Ich suche Carmen Glowitz. Sie 
lag mit mir vor zehn Jahren im 
Rudolf-Elle-Krankenhaus in 
Eisenberg in einem Zimmer. 
Carmen hat mir damals sehr 
geholfen und mit mir oft Lauf- 
übungen gemacht. Ich erinnere 
mich gern an sie und möchte 
wissen, was aus ihr geworden 
ist, 

Sabine Münter, geb. Wahl, 
4200 Merseburg/West, Otto- 
Lilienthal-Str. 42 
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Jugendklub der FD.) des Vogtland- 
museums Plauen 


| 

| 

| 
nl trifft die zierliche 
Beate Henn]. Hat man 


noch kein Wort mit ihr 
gewechselt, würde man 
sie auf 15 schätzen, sie 
ist aber bereits 18, und 
wenn man ihren Beruf 
hört, sieht man die 
Kleine in einem anderen 
Licht. Maschinen- und 
Anlagenmonteur. Dazu 
ist sie noch stellvertre- 
tender Klubleiter jenes 
Plauener Jugendklubs. 
Beate erzählt: »1970 
wurde unser Jugendklub 


I: 
Wie’Sand am Meer gibt es: 
so beständig zu sein. Häufig besitzen sie noch 
Raum. Fühlen sich aber trotzdem gut behüte! 


Wir reden über FDJ-Jugendklubs an Museen, 
Theatern, Bibliotheken; an kulturellen und 
künstlerischen Einrichtungen. 

nl war unterwegs und sprach mit jungen 
Leuten, Mitgliedern jener Jugendklubs 


aus verschiedenen Gegenden der DDR. 


Woher kommt die 
Begeisterung für euren Klub? 
Wieso seid Ihr 


eine so verschworene Truppe? 


nachio 
verspürten wir, es ist: 


gegründet, seit '76 nahm 
unsere Klubarbeit 


Aufschwung. Das lag vor 


allem an unserem Trä- 
gerbetrieb VEB Sächsi- 
sche Zellwolle, in dem 
unser Klubleiter Inge- 
nieur ist. Wir haben 
einen Patenschaftsver- 
trag mit einem For- 
schungskollektiv des 
Betriebes. Aber an erster 
Stelle steht natürlich das 
Museum. Sein Direktor, 


Die befragten versuchten zwar die 
Gründe zu benennen, Ihr könnt sie 
\ döch 


in ihnen, das läßt : 
in 


it 


Herr Richter, kümmert 
sich sehr um uns, er ist 
bei allen Veranstaltungen 
dabei, organisiert Licht- 
bildervorträge zur 
Urgeschichte, Vogtlän- 
dischen Geschichte, zum 
Thema Zinn, Waffen 
usw. Besonders begei- 
stert haben wir Klubmit- 
glieder einen Berg 
erforscht, den Eisenberg 
bei Pöhl, auf dem sich 
eine bronzezeitliche 
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Wehranlage befindet. 
Mit Zinnfiguren haben 
wir das Leben von 
damals in einem 
Diorama rekonstruiert 
und eine Dokumentation 
geschrieben. Das hat uns 
eine Goldmedaille auf 
der Kreis- und Bezirks- 
messe der MMM ein- 
gebracht. — Besucher hat 
unser kleiner Jugendklub 
(mit einem festen Stamm 
von rund 15 Mitgliedern) 
relativ wenige, weil wir 
keinen eigenen Raum 
haben. Veranstaltungen 
finden meist in den 
Museumsräumen oder in 
einem anderen Jugend- 
klub der Stadt statt. Wir 


helfen beim Restaurie- 
ren, wir beteiligen uns an 
Museumsführungen oder 
stellen uns als Aufsicht 
zur Verfügung. Bei der 
ganzen Sache lernt man 
ungemein viel, kriegt 
automatisch einen 
Überblick und beginnt - 
die Zeugen der Ge- 
schichte mit anderen 
Augen zu sehen. Ein 
oller Stuhl ist dann 
plötzlich kein oller Stuhl 
mehr. — Vorhaben? 
Unser Jugendklub freut 
sich auf die Errichtung 
eines Spitzenmuseums in 
unserer Stadt. Wir helfen 
da unbedingt mit.« 
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ni fragte auch Leonore Preißler, 


Sekretär für Kultur und $ı 


jetzt ;port in 
Karl-Marx-Stadt West, ehemals näher mit der Stadt Plauen und ihrer 


Kulturarbeit betraut: 


nl: Wie kommt es, daß 
der kleine Vogtland- 
museumsklub so begei- 
sterte Mitglieder hat? 
L.P.: »Ich glaube, das 
liegt zu einem Teil an 
dem hervorragenden 
Museumsdirektor. Der 
ordnet nicht an, was 
gemacht werden muß, 
sondern er lockt die 
Eigeninitiative seiner 


Schäfchen mit interes- 
santen Schilderungen 
und Führungen. Auch 
der Klubleiter Roland 
Best brennt für seine 
Sache. Er organisiert mit 
viel Lust und Liebe 
Führungen und Arbeits- 
einsätze, und auf alle 
überträgt sich diese 
Freude, keiner will 
fehlen.« 


Ganz 
normale Leute 
kommen 

zu uns 


FDJ-Jugendklub der Stadt- und Bezirksbibliothek Dresden 


Christa Müller, eine 
erfahrene Bibliothekarin, 
ist schon viele Jahre für 
den Jugendklub an ihrer 
Bibliothek verantwort- 
lich. Der Klub hat ca. 
100 Mitglieder, die ihm 
schon lange treu sind, 
die aber inzwischen in 
die Jahre kommen; sie 
fordern einen zweiten 
Klub für die ältere 
Jugend, eine Art Mit- 
zwanziger-Klub. »Beson- 
ders ziehen die Jugend- 
lichen unsere Klub- 
abende an, die in dem 
eigenartigen Fluidum 
zwischen den Regalen in 
der Bibliothek stattfin- 
den. Aber wir tanzen 
auch, diskutieren, laden 
prominente Gäste ein 
und treten als Lesethea- 
ter auf einer kleinen 
Bühne auf. Ich muß 
ausdrücklich betonen, 


daß zu uns ganz normale 
junge Leute mit durch- 
schnittlichen Kenntnis- 
sen von Literatur und 
Kunst kommen.« Aus 
welchen Gründen über- 
haupt manche Jugend- 
liche ihren Fuß über die 
Bibliotheksschwelle 
wagten und heute Klub- 
mitglieder sind, kann 
man dem Klubbuch 
entnehmen: 


© »Mich nahmen 
Freunde mit, mir gefiel 
die Atmosphäre.« 

® »Uns hat ein Lehrer 
geworben, »Ihr könnt 
mal was für Eure Bil- 
dung tun«.« 

@ »In so einem Klub 
den Du vielleicht mal 
eine Freundin.« 

@ »Meine Freundin war 
im Klub, da mußte ich 
einfach mit.« 


FDJ-Jugendklub des Mecklenburgischen Staatstheaters Schwerin 


Das ist ein Jugendklub, 
der viele unterschied- 
liche Veranstaltungen für 
seine Klubmitglieder und 
die Öffentlichkeit organi- 
siert. Da ist die Masken- 
bildnerin, die mit ihrer 
Kunst die Gesichter 
verwandeln kann (und 
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das hat sie an den 
Jugendlichen vorge- 
führt), da ist die Requi- 
site, die aus ihrem 
Fundus Originalkostüme 
für Modenschauen zur 
Verfügung stellt, da ist 
der Bühnenbildner und 
sind die Schauspieler, 


die man für eine Lesung 
»ausleihen« kann oder 
die den Jugendklub bei 
der Inszenierung kleiner 
eigner Stücke beraten. 
Die Jugendklubmitglieder 
wirken ihrerseits als 
Statisten und Komparsen 
in den großen Theater- 
inszenierungen mit. 

Weil der Möglichkeiten 
so viele (und darüber 
hinaus treffen sich die 
Klubmitglieder auch 
einfach nur zu Klöhn- 
und Dröhnabenden oder 
zur Theaterdisko) — muß 
sich jeder neue Anwärter 
erst als Kandidat bewäh- 
ren. Erst wenn er wirk- 
lich bewiesen hat, daß er 
Interesse fürs Theater 
hat, wird er als ständiges 
Klubmitglied aufgenom- 
men. Auf die Frage, 


warum es im Klub so gut 
läuft, antwortet mir der 
Klubleiter und gleichzei- 
tig Klubratsvorsitzende 
Reinhard Mehnert (23): 
»Weil die Jugendlichen 
Aufgaben erhalten, die 
ihren Interessen ent- 
gegenkommen. Sie 
werden spielerisch mit 
den Grundbegriffen des 
Theaters vertraut ge- 
macht, können selbst 
agieren und gehen 
natürlich viel ins Thea- 
ter. Dann muß man sich 
als Leiter auch durchset- 
zen, ein bißchen kämp- 
fen können für seinen 
Klub. Und letztlich 
liegt’s immer am Ver- 
ständnis der Theaterlei- 
tung, der FDJ-Kreis- 
leitung, dem Rat 


- der Stadt.« 


Nicht die Kultur 
vor die Nase setzen 


Wh HH eK 


Biblioclub der Jugend, FDJ-Ju- 
Fe een, 
Igemeinbibliothek Potsdaı 


Uie Illing leitet seit fünf 
Jahren den Biblioclub 
der Jugend. Er hat rund 
60 Mitglieder und drei 
Arbeitsgemeinschaften: 
Programm/Kabarett; 
Organisation/Technik; 
»Deko« = Ausgestaltung 
und Plakate. Zwei 
Formen von Veranstal- 
tungen haben sich 
bewährt, geschlossene 
und offene. Den Talen- 
teschuppen, in dem die 
Klubmitglieder ihre 
Hobbys vorstellen, 
haben sie erst mal unter 
sich veranstaltet. Zu 
anderen Veranstaltun- 
gen: Schriftstellerlesun- 
gen, Kabarett-, Chan- 
sonabende, »Bibliophile 


Kostbarkeiten« (das 
älteste Buch der Biblio- 
thek, alte Medizin- und 
Kräuterbücher; ein 
Buch, das auf Seide 
gedruckt ist), sind Gäste 
sehr willkommen. Vom 
Kulturminister bekam 
der Klub den Titel 
»Ausgezeichneter Ju- 
gendklub der DDR« 
verliehen. Ute Illi 
»Warum es gut läuft? 


Bei uns wird den Ju- 
gendlichen die Kultur 
nicht einfach vor die 
Nase gesetzt. Man kann 
junge Leute nur begei- 
stern und mobilisieren, 
wenn man selbst den 
rechten Enthusiasmus 
aufbringt. Wir bringen 
monatlich unsere 
Klubinformationen 
heraus. Die werden an 
unsere Klubmitglieder 
verschickt, wenn diese 
zuvor leere Briefum- 
schläge abgegeben 
haben. Wer keine 
Briefumschläge mehr 
abgibt, wer also längere 
Zeit nicht mehr im Klub 
war, wird einfach nicht 
mehr informiert — so 
haben wir also immer 
aktive Klubmitglieder.« 


I N 


Wir haben immer ein ak 
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FDJ-Jugendklub der ERERNTRARIENEN Mühlhausen 


Wer je nach Mühlhausen 
kam, wird feststellen: Ist 
das nicht eine schöne 
Stadt! Und alt ist sie. In 
ihrem alten Gemäuer, 
genauer in der Zentralen 
Gedenkstätte »Deutscher 
Bauernkrieg«, gibt es 
einen relativ jungen 
Jugendklub, seit 1977. 
Ilka Dreiling (21), die 
auch als Aufsicht im 
Museum tätig ist, leitet 
ihn seit zwei Jahren. »Es 
ist spannend, der eigenen 
Heimatgeschichte nach- 
zuspüren und darüber 
hinaus die große Ge- 
schichte des Bauernkrie- 
es aus nächster Nähe 
ennenzulernen. Wir 
haben ungefähr 25 
Mitglieder, zu unseren 


Veranstaltungen meist 
nur wenig Gäste, das ist 
eine Raumfrage. Dis- 
kotheken machen wir 
zusammen mit dem 
Studentenklub der 

PH Erfurt. Warum wir 
alle so gern in den Klub 
gehen? Das ist wohl in 
erster Linie das gleiche 
starke Interesse an 
unserem Museum und an 
der Geschichte. Wir 
haben immer ein Ge- 
sprächsthema und eine 
Aufgabe. Außerdem 
spornt uns ein Wett- 
bewerb zwischen den 
Jugendklubs an, unsere 
Bequemlichkeit zu 
überwinden. Wir sind 
unter uns alle eng be- 
freundet.« 


Staub aufwirbeln 
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FOJ-Jugendklub der Städtischen 
Kunstsammlungen Görlitz 


Der folgende Artikel 
stammt vom Klubrats- 
vorsitzenden Frank Thiel 
(21) persönlich. Er 
wohnt erst seit 10 Jahren 


' wesentlic) 


in Görlitz, aber: »Es ist 
meine Heimat, ich habe 
eine enge Beziehung zu 
den Gebäuden bekom- 
men, weil ich einfach 


mehr über sie weiß.« Die 


Bedii „die er für 
erachtet, 
damit der Klub gut 
arbeitet, ist die Lust an 
einer Sache. 

»Hallo, junge Leute, der 
Museumsklub erwartet 
Euch!« — so wirbt der 


Jugendklub »Johannes 


Wüsten« an den Städ- 
tischen Kunstsammlun- 
gen Görlitz auf einem 
Flugblatt in der Öffent- 
lichkeit. Wie kommt es, 
daß die etwa 35 Mitglie- 
der für ihren Klub so 
werben? Wir beschäfti- 
gen uns mit der Ge- 
schichte unserer Stadt 


und mit der Kunst und 
vergessen dabei natürlich 
nicht, daß wir jung sind. 
Wir tanzen auch, wan- 
dern oder quatschen 
einfach. 

10 Jahre ist unser Klub 
schon alt, und wir hatten 
schon viele Erfolge. 
Besonders gut gelang 
uns die Mitwirkung bei 
den Museumstagen der 
Jugend. Wir stellten 
unsere rezitatorischen 
und schauspielerischen 
Talente unter Beweis 
und versuchten, mit 
kleinen Spielszenen 
Themen aus Kunst und 
Geschichte lebendig zu 
gestalten. Der große 
Zustrom bei Beminl. 
tungen, wie »Teenager 
um 1900 — ein Mo- 
debummel durch das 


Görlitz der Jahrhundert- 
wende« und »Mein lieber 
Freund und Kupferste- 
cher — wie ein junger 
Künstler vor 50 Jahren 
die Görlitzer Spießer 
museumsreif machte«, 
zeigen, daß unser Ju- 
gendklub auch in der 
Öffentlichkeit auftreten 
kann. »Im Museum 
verstaubt? — heitere 
Vermittlung von Erfah- 
rungen aus 10 Jahren 
Klubarbeit« war eine 
Veranstaltung der Muse- 
umstage. Der Jugendklub 
hofft, auch in den 
nächsten 10 Jahren mit 
seiner Arbeit Staub 
aufzuwirbeln und selbst 
nicht zu verstauben.« 
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WIE KOMMT 
MAN ZU 
EINEM 
HERBERGS- 
PLATZ? 


Darauf gibt es seit 
längerem mehrere 
richtige Antworten. 
Erstens 
wäre da die seit Jahr 
und Tag gebräuch- 
liche maximale Frist: 
Platzbestellung sechs 
Monate vor dem 
gewünschten Aufent- 
haltszeitraum. Das 
bedeutet zugleich: 
Platzbestellung nur 
und ausschließlich bei 
der »Jugendtouristu- 
Bezirksstelle des 
eigenen Bezirkes, 
egal, in welche Her- 
berge man reisen will. 
Noch früher zu bestel- 
len hätte keinen Sinn, 
denn die Bearbeitung 
der Platzanträge 
durch das FDJ-Reise- 
büro »Jugendtourist« 
beginnt nicht früher. 
Viele Gruppen schöp- 
fen diesen 6-Monate- 
Zeitvorlauf voll aus. 
Sie kennen nur zu 
genau das sehr 
verbreitete Interesse 
junger Leute an 
einem Herbergsaufent- 
halt, vor allem in 
Schulferien bzw. in 
vielbesuchten Erho- 
lungsgebieten, und 
sagen sich — nicht 
ganz zu unrecht -: 
Rechtzeitiges Kommen 
verspricht die 
günstigsten Plätze. 
Doch wie das Leben 
so spielt, manchmal 
stellt sich's erst viel 
später heraus, daß 
man gemeinsam in 
eine Jugendherberge 
fahren könnte. Des- 
halb gibt es 
zweitens 

‚die Möglichkeit, sich 
bis spätestens 

15 Tage vor der 
geplanten Tour nach 
freien Herbergsplät- 
zen zu erkundigen. 


Leipzig, Frühjahrsmesse, 
Buchmesse — Mekka aller 
Lesehungrigen. Gedränge 
an den Ständen der Ver- 
lage, wer sich früh genug 
auf die Strümpfe machte, 
hatte am Nachmittag Bla- 
sen an den Füßen und 
einen Schwung Verlags- 
programme unterm Arm. 
Mancher, der nicht zeitig 
genug aufbrach, trug nur 
Blasen nach Hause, keine 
Verlagsprogramme, die 
waren schon vergriffen. 
Deshalb soll hier diesmal 
vor allem die Rede sein 
vom Angebot zweier Ver- 
lage, die sich bei ni-Lesern 
besonderer Gunst er- 
freuen. 


MÄRKISCHE 
FORSCHUN- 
GEN 


(DEFA/Regie: Roland 
‚Gräf). Wie's der Teufel will 
— zwei höchst unterschied- 
liche Männer mit an- 
scheinend gleichem Inter- 
esse begegnen sich hier. 
Beide haben sie einen 
halbvergessenen märki- 
schen Poeten — Max von 
Schwedenow — »ausgegra- 
ben«, um diesem ihren 
ganz und gar eigennützi- 
gen, beziehungsweise 
gänzlich uneigennützigen 
Eifer zu widmen: der hoch- 
angesehene Professor 
Winfried Menzel zu Berlin 
und der kaum beachtete 


In diesem Monat dreht sich 
in unserer Rubrik mal wie- 
der der Plattenteller, wenn- 
gleich die Auskunftsfreu- 


treffs zu erwartender 
Scheiben — so gering war, 
daß ich zur Selbsthilfe 
greifen mußte und mich 
bei Jürgen Kerth und Ste- 
fan Trepte über die von 
ihren Gruppen zu erwar- 
tenden Langspielplatten 
informierte. Von »Kerth« 
erscheint also bei AMIGA 
die dritte, von »Reform« 
die zweite, 

Die neue Kerth-LP heißt 
»Gloriosa« (gemeint ist die 
Glocke des Erfurter Doms) 


VERLAG 
NEUES LEBEN 


Für das IV. Quartal kündigt 
der Verlag ein neues Buch 
von Günter Görlich an, sein 
Chance eines 
im Ill. Quartal 
haben die Freunde des 
heißen Krimis ihre große 
Stunde mit »Sherlock Hol- 
mes«, siebzehn Detektiv- 
geschichten des Meisters 
‚Arthur Conan Doyle. Schon 
im 1l.Quartal erscheint in 
der ni-konkret Reihe der 
Titel »Bosse, 

Kopfgeldjäger« von Claus 
Wolf, hier geht es um Mo- 
tive, Fakten und Methoden 
inszenierter Flüchtlings- 
kampagnen und gezielten 


Menschenhandels. Für die 


Freunde der Biographien- 


Dorfschulmeister Ernst 
Pötsch. Menzel begibt sich 
kalkuliert auf den Weg in 
seinen vorteilhaften Ruhm, 
Pötsch naiv auf die Suche 
nach der Wahrheit. Da 
Menzel eities Wohlleben 
erheischt, muß die Wahr- 
heit dazu passend sein; da 
Pötsch nur die Wahrheit 
erstrebt, kann sie sein, wie 
sie will oder eben ist! Mit 
siebenbödiger Ironie bre- 
chen sich die gegensätzli- 
chen Lebensauffassungen 
im Stil kräftigster Komödie. 


Es muß lange her sein, daß 
der DEFA vergleichbar 
Deftig-Treffsicheres ge- 
lang. Großartig das kon- 
träre Zweigespann Beyer 
(Pötsch}- Böwe (Menzel). 


und wurde in der Beset- 
zung Jürgen Kerth, Gitarre, 
Baß, Gesang - Lothar 
Wilke, Keyboards und 
Eberhard Meyerdirks, 
Schlagzeug und Perkus- 
sion eingespielt. Kerth 
schrieb wie immer die 
Kompositionen und wie 
fast immer die Texte. Auf 
der B-Seite gibt es vier be- 
kannte Titel: den viel dis- 
kutierten Reggae »He, 
junge Mutti« (in der Text- 
und Instrumentalfassung), 
den »Blues von der grauen 
Maus« und eine Neufas- 
sung des 1978 erstprodu- 
zierten Titels »Oh, wie 
würd’ ich euch beneiden«. 


tentum freigesetzt. Nach 
dem gleichnamigen Ro- 
man von Günter de Bruyn. 


MOTO-CROSS 


(Japan/Regie: 
Ozawa). Die große Liebe 
eines jungen Mannes ge- 
hört dem Motorrad-Renn- 


in dem es um die Prüfung 
der moralischen Qualität 
von Leuten hier und heute 


Reihe ist »Richard Sorge — 
Kundschafter und Kommu- 
nist« von den sowjetischen 
Autoren Sergej Goljakow | in für sie entscheidenden 
und Wiadimir Ponisowski | Situationen geht (Preis: 
(W. Quartal) sicher ein gu- | 5,80M). 
ter Tip. Bereits im April er- | Auch die Fans utopischer 
scheint von Christiane | Literatur. haben keinen 
ein Reise- | Grund, die Ohren hängen 
buch »Wie ein Vulkan«, in | zu lassen. Neben zwei Ti- 
dem sich die Autorin, die | teln von Altmeister Jules 
sich längere Zeit in Ni- 
karagua aufhielt, auf sehr 
persönliche Art über ihre 
Begegnung mit der Revo- 
lution in diesem Land äu- 
ßert (Preis 13,80M). Zur 
gleichen Zeit erscheint von 
Dietrich Hohmann ein | von Michael Szameit: 
Erzählungen 
der »Blaue | terra« (Preis: 5,00M) auf 
heißt, und | sie zu. 


Band mit 
{nl-Podium), 


Da ist bestes Komödian- | sport, ergo will er Werks- 
“fahrer werden. Zu dieser 
Liebe gesellt sich die Liebe 


zu einem Mädchen. So 


halsige Kurven und Stürze 
eingeplant. Die Motor- 
Cross-Rennen geben die 
nötige Stimmung und opti- 
sche Attraktivität, ganz 
wie's das Kino gerne hat. 


Keiichi 


Auf der A-Seite also »Glo- 
riosa«, ein geschlossenes 
Werk von 17 Minuten 
Länge. Aus persönlicher 
Sicht beschreibt Jürgen 


Kerth, welche Wirkung 
dieses Baudenkmal auf ihn 
bereits als Kind hatte und 
fordert seine Zuhörer auf, 
angesichts des Wohlklangs 


ROSINEN BEI 
VOLK UND 
WELT 

»Die Tote im See« heißt 
der Titel eines Kriminal- 
romans von Raymond 
(Preis: 5,40M). 
Privatdetektiv Marlowe 
geht mal wieder in die 
Vollen. Die Frau eines Ge- 
schäftsmannes soll er su- 
chen, aber er findet die 
Leiche einer anderen Frau, 
ein Mörder macht ihm die 
Hölle heiß, von Polizisten 
bezieht er Prügel. Kein 
leichtes Leben, aber es liest 
$ich, wie immer bei Chand- 
ler, gut. Wer scharf auf 
diesen Titel ist, darf sich in 
die Startlöcher begeben, er 
erscheint in den nächsten 
Tagen. 


DIE 
FLIEGENDE 
WINDMÜHLE 


(DEFA/Regie: Günter 
‚Rätz). Programmfüllender 
Puppentrickfilm. Selten bei 
uns. Eigentlich für Kinder 
gedacht, aber auch für 
Nicht-mehr-Kinder ganz 
amüsant. Nach dem Buch 
von Günter Feustel. Unter- 
wegs im Kosmos per 
Windmühle — da läßt sich 
natürlich allerlei Mögliches 
und Unmögliches zusam- 
menfabulieren. In man- 
‚chem vielleicht ein bißchen 
zu brav-bieder, aber im 
großen und ganzen ganz 
spaßig anzusehen. 


dieser Glocke, im hek- 
tischen Tempo unserer Zeit 
auch hin und wieder mal 
nachdenklich zu verharren. 
Die musikalische Illustra- 
tion dieses Aufrufs er- 
scheint mir jedoch ein we- 
nig zu plakativ geraten. Der 
gitarrespielende Jürgen 
Kerth — mit seiner unter- 
schiedlichen emotionalen 
N Wirkung dazu - der ver- 
haltene Background von 


Die Päpste Pius IX. und Leo 
XII. bemühten sich um die 
Heiligsprechung des Ame- 
rika-Entdeckers Kolumbus. 


Alcio 
Carpentier 

Die Harlc 

und derschaften 
Roman 
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Der kubanische Schriftstel- 
ler Aleio Carpentier 
(1904-1980) nimmt diesen 


KAFFEE- 
EXPRESS 


(Italien/Regie: Nanni Loy). 
Mit lizenzlosem Kaffeever- 
kauf in Expreß-Zügen 
schlägt sich ein mittelloser 
Neapolitaner schlecht und 
unrecht durchs Leben, ver- 
folgt von Behörden und 
Banditen. Kein lockeres 
Leben für den »kleinen 


Fakt zum Anlaß, sich in 
seinem Roman »Die Harfe 
und der Schatten« mit der 
Figur des Christoph Ko- 
lumbus tiefgründig und 
originell auseinanderzuset- 
zen. Ein sehr interessantes 
Buch (Preis: 8,20M). 

Auch noch im Monat April 
bringt Volk und Welt den 
Roman »Revolution ohne 
tam-tam« des kongole- 
sischen Autors Henri Lopes 
auf den Markt (Preis: 
6,80M). Ein Lehrer hat die 
Chance, eine grandiose 
politische Karriere zu ma- 
chen, er soll Kulturattache 
in Paris werden. In fünf 
Briefen legt er dar, weshalb 
er dies Angebot ausschlägt 
und lieber bei seinen Schü- 
lern bleibt. 

Des ‘weiteren dürfen wir 


Mann« des sonnigen Sü- 
dens, wie unterhaltsam- 
humorig-heiter sich auch 
manches davon anschauen 
mag. Und: Tragikomisches 
Schicksal von Millionen. 
Genau erfaßte Szenerie 
auch im Sozialen. Mit 
einem kennerisch spielen- 
den Nino Manfredi in der 
Hauptrolle. 


Schlagzeug und Ham- 
mond-Orgel, alles dies ist 
mir  sympathischer. Da 
Jürgen Kerth schon immer 
als höchsten Ausdruck sei- 
ner Verehrung gegenüber 
Jemandem oder Etwas 
einen Blues schrieb, gibt es 
natürlich auch »Gloriosas 
Blues«, und der kommt 
energiegeladen. 

Vorwiegend Bekanntes bie- 
tet die zweite LP der Mag- 


deburger Gruppe »Re- 
form«, zu der Stefan Trepte 
die Kompositionen, Inge- 
burg Branoner die Texte 
schrieb. Eine solch konti- 
nuierliche Zusammenarbeit 
zahlt sich aus, denn Wort 
und Musik verschmelzen 
bei Reform, ergänzt durch 
die eindringliche Interpreta- 
tion Treptes, zu einem wir- 
kungsvollen Gesamtbild. 
Die gewählten Themen sind 
wichtig, ob sie sich mit 
Umweltfragen oder Proble- 
men im zwischenmenschli- 
‚chen Bereich beschäftigen. 
Da gibt es zum Beispiel den 


uns auf ein Dutzend Titel in 
der »Spektrum«-Reihe 
freuen; die Weiße Reihe — 
Lyrik international wird um 
fünf Titel aufgestockt, be- 
sonderer Leckerbissen 

B Jessenin: 


Erkundungen werden lei- 
der nur mit einem neuen 
Titel (und zwei Nachaufla- 
gen) fortgesetzt, diesmal 
kommen neun türkische 
Erzähler auf uns zu, 

‚Rudi Benzien 


.„..„UND 
RINGSUM 
STREIFEN 
DIE WÖLFE 


(UdSSR/Regie: Wladimir 
Saruchanow). Bald zehn 
Jahre sind seit der Revolu- 
tion verstrichen, und noch 
immer treiben in der wei- 
ten Taiga Banden ihr Un- 
wesen. Aber auch der... 
»Waldgeist« spielt sein 
undurchsichtiges Spiel, 
und er ist den Banditen 
nicht geheuer. Hochaben- 
teuerlich-geheimnisvoll 
geht's zu, bis sich endlich 
das Dunkel lichtet, 


$. Günter 


»Löwenzahn«, der ver- 
schwinden muß, weil eine 
neue Straße gebaut wird, 
da gibt es das »Stadtge- 
sicht« und »Wände aus 
Glas«... 

Reform ging in zwei Titeln 
(»Stadtgesicht« und »Wie 
ein Baum«) auch eine für 
ihren Sound ungewohnte 
Fusion mit Bläsern ein, die 
als Möglichkeit der Erwei- 
terung musikalischer For- 
men im Studio durchaus 
Berechtigung hat. 


Wolfgang Martin 


Auch dies wiederum 
bei der »Jugendtou- 
rist«-Bezirksstelle des 
Bezirkes, 
egal, in welche Her- 
berge es gehen soll. 
Und weil das Leben, 
wie gesagt, Ecken 
und Kanten hat und 
manche Gruppe 
zwingt, ihre schon 
sicheren Plätze kurz- 
fristig abzusagen, 
kommt das so wahre 
Sprichwort voll zur 
Geltung, daß »dem 
een sin Uhl dem 
annern sin Nachtigal« 
sei. Denn so ergibt 
sich für uns 
drittens 
eine letzte Platz- 
chance, indem man 
sich nach solchen 
kurzfristig freigewor- 
denen Plätzen erkun- 
digen kann. Dies 
frühestens ab 8. Tag 
vor dem beabsichtig- 
ten Anreisetermin 
und diesmal auch 
unmittelbar bei den 
einzelnen Jugendher- 
bergen. Ihre Anschrif- 
ten samt Telefonnum- 
mern sind übrigens 
im »Verzeichnis '80. 
Jugendherbergen, 
Jugendtouristenhotels 


DDR« enthalten. 
Manfred Knoll 


Magyar Radio, 
Budapest 1800, 
Könnyüzenei Rovat, 
VR Ungarn 


Himbeer-Band, 

über: Stephan Kreisel, 
7243 Groß Bothen, 
Dammweg 7 


In solchen Häusern in solchen 
Dörfern hängen immer Sprüche 
im Flur. Darüber lächle, wem 
nichts Gescheiteres einfällt. 
Links vom Flur geht es zu den 
Zimmern von Doris und ihrem 
Mann Christian. Rechts vom Flur 
geht es zu den Zimmern ihrer 
Eltern. An der linken Wand steht 
das Telefon, daneben hängt das 
Gedicht hinter Glas: 


I LT 
»Wer jemals 
diese Schwelle 
mit Klatscherei 


betritt...« 
Te 


Natürlich wird im Dorf geredet. 
Sitzt die Bürgermeisterin in der 
Gaststätte und kommt ein Trakto- 
rist betrunken nach Hause, ist's 
die Doris gewesen. Manchmal 
stimmt es. Es spricht sich besser 
bei einem Korn, in Mecklenburg 
zumal. Bei einem Korn organi- 
siert sich manches schneller als in 
der trockenen Luft einer Ge- 
meindeversammlung. Die kann 
man nicht immerzu einberufen 
wegen eines Sackes Schrot oder 
wegen fehlender Abrißsteine zum 
Hausbau. 

Da nützt sie also die Schwächen 
der Leute aus? 

So kann man’s nicht sagen. Hört 
sich an, als wäre sie eine Fremde. 
Eine von draußen. Aber sie ist 
von hier, sie sitzt schon länger 
hier, als sie weiß. Ihre Vorfahren 
saßen schon immer hier. Der 
Vater war bis ’79 der Bürgermei- 
ster. Das Regieren liegt in der 
Familie. Die Politik für das Dorf 
wird nicht in einem pompösen 
Rathaus gemacht. Die Politik wird 
im Gemeindebüro gemacht, gleich 
neben der Wohnung. Oder in der 
Wohnung, im Flur. Oder in der 
Gaststätte. Oder auf der Straße. 
Da merkt man auch eher, was 
unerledigt ist. 


En 
»...den wünschen 
wir zur Hölle, 
erledigt — weg damit!« 
mann 


WER lästert, der gehört in die 
Hölle. (Wobei zu fragen ist, wo 
die liegt. Sicher weitab der Hei- 
mat, und weitab der Heimat — das 
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ist ein Ort, wohin ein Mecklen- 
burger nicht will.) WAS lästert, 
ärgert — das muß über die 
Schwelle. Die Leute tragen es an. 
Die Gemeinde Milow umfaßt vier 
Ortsteile: Milow, Deibow, Sem- 
merin und Karstorf. Milow ist 
noch nicht an eine Wasserleitung 
angeschlossen. Wann wird das 
sein, Bürgermeisterin? ’85, sagt 
der Kreis, vorher nicht. Eine 
Kinderkrippe brauchen wir! Wir 
kriegen keine Planstelle für eine 
Krippentante, sagt die Bürger- 


meisterin. Und die Straßen- 
beleuchtung. Und die Wohnun- 
‚en. Was ist, Bürgermeisterin? 

ll sie ihre Leute mit billigen 
Gründen vertrösten? Kann sie gar 
nicht. Wenn die skeptisch sind 
und sagen: Wer’s glaubt, wird 
selig, wer bäckt, wird mehlig, 
dann muß sie sagen: Wir müssen 
selber backen, was zu backen 
geht. Das sind Rechenaufgaben; 
und rechnen können die Bauern 
allemal. 

Soll sie ihre Leute bemogeln? 
Kann sie auch nicht. Die haben 
die Doris schon gekannt, als sie 
noch Maeggae Mae genannt 
wurde und ein Jungenschreck 
war. Die soll sie oft verdroschen 
haben. Na ja. Mit dem Christian 
ist sie zusammen zur Schule ge- 
gangen. Die Liebe kam da auch 
erst später. Und ein Mensch der 
höflichen Floskeln ist sie noch 
immer nicht. Sie hat’s gern direkt, 
wie es scheint. 

Ihre Schwiegermutter, der die 
Gaststätte gehört (so hat die Fa- 
milie die Orte der Gespräche in 


der Hand), hat schon zu ihr ge- 
sagt: Du mußt mehr hintenrum 
kommen. Das meint: Sei nicht so 
aufbrausend, Mädchen, so ge- 
radezu. Der Mensch will nicht nur 


gefordert, sondern auch gebeten 
werden. 

Aber bitte mal, wenn du den 
Auftrag der FDJ-Kreisleitung, 
deren Mitglied Doris ist, erfüllen 
willst: einen Jugendklub auf die 
Beine zu stellen. Die das könnten, 
die paar Jugendlichen, arbeiten 
als Lehrlinge außerhalb. Tags- 
über. Oder in Berlin-Marzahn. 
Zeig mal immer ein freundliches 
Lächeln, wenn du mit ein paar 
Zehntausend Mark zum Wirt- 
schaften für eine Gemeinde rech- 
nen mußt. Geld reicht bekanntlich 
nie, 


»Das Haus soll rein 
stets bleiben 
für uns 
und jedermann...« 
Te 


Ist es zur Zeit nicht. Christian 
baut an; das Haus der Eltern ist 
ihr Haus. Es wächst noch immer. 


Zimmer wurden angebaut, das 
Bad wird gefliest. 

Aber der Bauschutt ist in dem 
Flurgedicht nicht gemeint. Frie- 
den soll herrschen zwischen den 
Jungen und den Alten unter einem 
Dach. Solch Frieden ist schwer zu 
machen; der Vorteil indessen liegt 
auf der Hand. Rein rechnerisch 
gesehen: Muß Doris weg, springt 
der Vater ein, muß der Vater weg, 
und ist die Mutter nicht da, hüten 
die Jungen Haus und Hof. Es 
gehört nicht zu den Geschäften 
einer Bürgermeisterin, gemacht 
werden muß es doch: das 
Schwein füttern und die beiden 
Hunde, Dana und Lony. Lony ist 
ein Hund, an dem alle Hunde des 
Dorfes Anteile haben. Das be- 
richte ich nur, weil: In so einem 


Dorf weiß jeder von jedem, in so 
einem Dorf herrscht die Einheit 
der Gegensätze. 

Die Bürgermeisterin ist Bäuerin, 
gelernte sogar, Zootechnikerin. 
Im ersten Lehrjahr kamen einige 
und fragten nach dem Elefanten, 
der gepflegt werden soll. Elefan- 
ten hat es in Mecklenburg selten. 
Es gibt da mehr Schweine und 
Rinder. Doris hat nicht nach 
Elefanten gefragt. 


»...und unser Tun 
und Treiben 
geht 
niemand etwas an.« 


Einspruch! Viermal im Jahr ste- 
hen Doris und ihre Gemeindever- 
treter ihren Wählern Rede und 
Antwort. In angekündigten Ver- 
sammlungen. Ansonsten: Sprech- 
stunde ist immer. Wäre komisch, 
wenn sie einem Fragenden sagte: 
Komm morgen zu 16.30 Uhr in 
mein Büro! Das gegenseitige 
Komplimentemachen findet nicht 
statt. 

Es soll einen geben, der unter den 
Suchnücken leidet. Dem paßt 
nichts. Der macht aus dem nicht 
Fotos: Stefan Heßheimer 


immer harmonischen Verhältnis 
zwischen LPG und Gemeinde- 
vertretung beispielsweise eine Ge- 
nerallinie der Versäumnisse. Und 
er ist älter als Doris. 

Für ihn ist sie vielleicht zu jung. 
Die Zugehörigkeit zu Dorf und 
Leuten ist nicht immer ein Argu- 
ment. Woher kommen Argu- 
mente? Aus Kenntnis. Eine ein- 
fache Wahrheit, mit der Doris 
zurande kommt. Sie lernt gegen- 
wärtig Staat und Recht. Das ge- 
hört zu einem ordentlichen Bür- 
germeister. 


»Mag auch die 
Mißgunst lauern, 
wir kümmern 
uns nicht drum...« 


Mißgunst ist ein grobes Wort. Es 
bezeichnet in den seltensten Fäl- 
len die wirkliche Ursache für 
Meinung und Haltung eines 
Menschen, der grimmt. Kann in 
einer Gemeinde Mißgunst entste- 
hen? Sicher, doch. Aber wenn 
einer seinem Arger Luft macht, 
hat es meist handfeste Gründe. 

Doris ist nicht mißgünstig. Miß- 
gunst würde es ihr unmöglich 


machen, für die Leute zu handeln. 
Die kennt sie inzwischen. Auch 
die aus Deibow, Semmerin und 


} Karstorf. Da war sie früher nicht 


oft, man kommt eben doch selten 
aus dem eigenen Dorf. 

Heute muß sie. Aber was soll sie 
den Leuten neiden? Daß sie 
schöne Häuser haben? Aber da- 
für arbeitet sie ja. Daß die Men- 
schen in anderen Ländern Urlaub 
machen? Aber das wünscht sie 
ihnen. (Ein persönlicher Wunsch 
steht noch offen: Sie möchte mal 
nach Kuba; der Wunsch geht von 
ihrem Mann aus.) Argerlich — das 
ist sie öfters. Sie gibt ihren see- 
lischen Verfassungen Zensuren. 
Gefällt ihr ein Tag überhaupt 
nicht, gibt sie sich eine Fünf. 
Sich, wohlgemerkt, nicht den an- 
deren, nicht den Umständen. Die 
Dreien und die Einsen sind häufi- 


ger. 
Und sollte sie auf Mißgunst tref- 
fen, ich glaube, sie schlüge drauf. 
Mit ihren Händen, die ich mir als 
Fäuste vorstellen kann. 


»... denn hier 
in diesen Mauern 


unser Heiligtum.« 


Das Gedicht endet religiös-häus- 
lich. Wie solche Gedichte eben 
enden. Wer nichts Gescheiteres 
weiß, lächelt darüber. 

Dieses »Heiligtum« ist der 
Wunsch, auch für sich allein al- 
lein sein zu können. Ganz für sich 
und die Familie. Eine Bürger- 
meisterin ist Amtsperson; Amts- 
personen sind öffentliche Autori- 
täten. Doris kann sich ihrem Amt 
nie ganz entziehen. 


P.S.: 

In dem Korridor hängt noch 

ein Spruch: 

Nur eine Mutter weiß allein,/was 
lieben heißt und glücklich sein 
(Adelbert von Chamisso). Sagte 
ich schon, daß am Samstag die 
Bürgermeisterin ein Kind be- 
kommt?... 

P.$.S.: Mit Redaktionsschluß 
erfuhren wir: Die Bürgermeiste- 
rin hat ihr Kind bekommen. Der 
neue Erdenbürger heißt Melanie. 
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Christine Meixner 
Anstrengender Tag 


Streit gehabt, fast geheult, 
raus zur Tür mit Krach. 
Fahrrad hing auch zerbeult. 
$o ein blöder Tag. 


Rotes Rad und blaues Kleid, 
Haare wild im Wind, 

Wege holprig, Straßen breit, 
erradeln wie als Kind. 


Autofahrer stoppen, lächeln, 

wenn sie männlich sind. 

Manche rufen, foppen: 

»Soll ich schieben, schönes Kind?« 


Ziel erreicht: Mich selbst gespürt. 
Gehirn zerrüttelt wie im Sieb. 

Der Weg, er hat bergauf geführt. 
Nun bin ich wieder lieb. 


Fotos: Herbert Schulze 


Anne 


Hin een 


-— 


EINDRÜCKE VOM 12. FESTIVAL DE 


Von K.-P. Schwarz 


Seit dem 12. Festival des Poli- 
tischen Liedes fällt mir Ma- 
schineschreiben wieder leichter. 
Ich habe in der Redaktion der 
Festivalzeitung gearbeitet, ge- 
hörte also zu denen, die dank 
grünem Mitarbeiterausweis 
auch in schon übervolle Säle 
kamen. So konnte ich einige 
Höhepunkte des Festivals mit- 
erleben, den Bleistift in der 
Hand: Das Konzert, in dem die 
chilenische Folkloregruppe 
»ILLAPU«, die niederländische 
Rockgruppe »bots« und Musi- 
ker und Sänger um den südafri- 
kanischen Jazz-Pianisten Ab- 
dullah Ibrahim auftraten... Die 
Veranstaltung mit Arbeiterlie- 
dern... 

Das Konzert »ernster Musik«, in 
dem der Westberliner Hanns- 
Eisler-Chor, die Gruppe Neue 
Musik »Hanns Eisler« und die 
Hannes-Zerbe-Blech-Band zum 
fünften Mal den Festivalakzent 
«Musik & Politik« setzten... 
Den Auftritt der belgischen 
Theatergruppe Kollektief inter- 
nationale Nieuwe Scene im Ber- 
liner Ensemble... Liederma- 
cher im Kino »International« ... 
Ich bekam also einen gediegenen 
Eindruck von der Vielfalt der 
Festivalveranstaltungen. 


Zum Beispiel muß man die Leip- 
ziger »Neuen Musik-Macher« 
einmal erleben, wenn sie — die 
hauptberuflich in »ordentli- 
chen« Orchestern »richtige« 
Musik machen — die Komposi- 
tionen ihres Posaunisten Fried- 
rich Schenker spielen: Kam- 


mermusiker in Jeans, Pullover 
und Hemd. Nicht nur ihre 
Klänge, auch ihre Texte sind in 
den- Konzertsälen noch fremd. 
Wenn sie diesmal Majakowskis 
Gedicht gegen das Versamm- 
lungsunwesen als »Kantate I« 
aufführten, dann dröhnte die 
Musik zum »Ankauf eines 
Großtintenfasses«, und klas- 
sisch schön wird die Anwesen- 
heit von »Menschhälften« er- 
klärt: Pflicht, nicht Sport, sei die 
Anwesenheit auf zwanzig Sit- 
zungen täglich, und anders sei 
das nicht zu schaffen. Da durfte 
in der Diskussion auch Unver- 
ständnis geäußert werden, und 
es war kein Zufall, daß wir dabei 
von der Musik zur Politik ka- 
men, vom Spezialkönnen zur 
allgemeinen Angelegenheit. 


Oder ein anderes typisches Fe- 
stivalerlebnis: Im HdJT-Keller 
beginnt nach einem Satz zum 
Auftritt das Gespräch mit einem 
der belgischen Schauspieler. Er 
arbeitet für ein Drittel des Ge- 
haltes, das die traditionellen 
Theater zahlen, und das ver- 
langt Nebenarbeit, aber alle 
Mitglieder des »Kollektifs inter- 
nationale« — ob künstlerischer 
Leiter, Techniker oder Koch — 
arbeiten für das gleiche Gehalt. 
Und als wir sagen: »Dann macht 
ihr das aus Idealismus«, kommt 
heftiger Widerspruch: »Was ist 
idealistisch daran, wenn wir 
meinen, daß die Menschen So- 
zialismus brauchen?« 

Mich weist das Festival immer 
wieder darauf hin, wie eng Poli- 
tik und Kunst miteinander ver- 
bunden sind. Wenn ich allein an 


die klare Forderung des Festi- 
vals nach Frieden denke: Da 
sang »bots«: »Alle Menschen, 
die ein bessres Leben wollen, 
sollen aufstehn!« Abdullah Ibra- 
him aus Südafrika: »Schlag zu 
und lauf! Die Freiheit kommt, 
wenn die Gewehre sprechen!« 
und Jorge Palencia, Sänger und 
Partisan aus EI Salvador: »Ich 
singe den Frieden und ich singe 
den Krieg... Der Frieden, die 
Liebe und die Zukunft/ruhen in 
einem proletarischen Gewehr.« 
Die Potsdamer Gruppe »Sparta- 
kus« stellte sich vor, sie hätte mal 
»Gottes Allmacht« und triebe je- 
den Gedanken an Krieg und 
Herr und Knecht aus... »Bri- 
gade Feuerstein« aus Hoyers- 
werda besang unsern Frie- 
denskampf in der Arbeit: »Es 
war ein harter Tag«, und das 
erinnert nicht zufällig an »A 
hard days night«... 


Über 4000 Mark spendeten Teil- 
nehmer und Organisatoren des 
Festivals für die internationale 
Solidarität, ausländische Grup- 
pen ünd Gäste aus 37 Ländern 
kauften kistenweise Bücher, um 
sie dem revolutionären Ni- 
karagua oder revolutionären 
Organisationen in ihren Län- 
dern zur Verfügung zu stel- 
len... 


Von den Auftritten der Gruppen 
und Liedermacher in Hallen von 
Berliner Großbetrieben wäre zu 
erzählen... Oder von... Aber 
es braucht eben eine Woche, all 
das zu tun, und es braucht ver- 
mutlich das Jahr bis zum 
13. Festival, um alle Eindrücke 
zu verarbeiten... 


FANS IN DER NACHT VOM 5. 
ZUM 6. 2., BEI-5 GRAD, WAR- 
TEND, DASS 9.00 UHR DER 
KARTENVERKAUF BEGINNT 


ABSCHLUSSVERANSTAL- 
TUNG 


r 


ABDULLAH IBRAHIM 


& OKTOBERKLUB 


Im Land der Butter, 


Von Wolfgang Rau 


Egon Olsen — alias Ove Sprogoe — war ge- 
rade »out«, als wir »in« waren. Das soll hei- 
Ben, der Chef der Olsen-Bande saß »zufällig« 
nicht hinter schwedischen Gardinen, als wir 
— eine Jugendtourist-Reisegruppe — Dä- 
nemark besuchten. 

Dafür gibt es ein Indiz und einen Beweis. Das 
Indiz: Der Panzerschrank mit der frischen 
Schweißnaht, der neben diesen Zeilen steht. 
Ihn entdeckten wir bei einer Betriebsbesich- 
tigung in dem hübschen 8000-Einwohner- 
Städtchen Ribe, nahe der Nordsee. Da lag 
natürlich die spöttische Frage in der Luft, ob 
nicht Egon Olsen seine Hand im Spiel gehabt 
habe. 

Der Beweis: Einige von uns hatten Sprogoe 
am Sonntagnachmittag in einer der Haupt- 
geschäftsstraßen Kopenhagens promenieren 
sehen. Ohne Melone, ohne Zigarre, aber mit 
einer hübschen Frau am Arm. 


Blick von der Jugendherberge in Fredericia auf das Räder, Räder, Räder... rund drei Millionen für 
Meer fünf Millionen Dänen 
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des Fahrrads und d 


Der Weg zum 
kleinen Baron? 


Wenn Egon von seinen 
Film-Kumpanen immer 
wieder »saubere Arbeit« 
hr bestätigt bekommt, so 
E möchte ich mir auch nach 
kurzen Reiseeindrücken 
anmaßen, Leuten 
»saubere Arbeit« zu 
bescheinigen, die einem 
x ehrlichen Gewerbe 
y nachgehen. Zum Beispiel 
den dänischen Bauern. 
Ihre Felder, auf denen 
während unseres 
Besuches gerade die junge 
Saat aufging, sind schon 
eine Augenweide. Fährt 
man über die 
schnurgeraden 
Betonstraßen (an Kurven 
kann ich mich kaum 


sr Olsen-Bande 


erinnern), könnte man 
meinen, rechts und links 
sei ein grüner Teppich 
ausgerolit, ohne 
»Haarausfall« und mit 
sauber geschnittenen 
Kanten. Ja, Dänemarks 
Butter kommt nicht von 
ungefähr. Trotzdem sind 
die Bauern unzufrieden, 
fühlen sich betrogen. „Mit 
dem EG-Eintritt«, so 
erzählte uns einer in Ribe, 
»dachten viele, der Weg 
zum kleinen Baron habe 
begonnen. Es kam aber 
ganz anders. Getreide und 
Dünger, die wir einführen 
müssen, sind so teuer 
geworden, daß es für den 
normalen Betrieb 
unrentabel ist, Rinder und 
Schweine zu züchten. Nur 
die Größten haben da 


noch eine Chance.« 
Kurios und auf den ersten 
Blick unverständlich ist, 
daß in diesem Land, das 
pro Kopf der Bevölkerung 
so viel Butter erzeugt wie 
kaum ein anderes, vor 
allem Margarine gegessen 
wird. Dazu haben die 
Margarine-Firmen die 
Dänen »erzogen«. 
Selbstverständlich finden 
sich genug Argumente 
gegen die Butter und für 
die Margarine. Diese sind 
in großen Anzeigen immer 
wieder nachlesbar. 
Margarinekönige werben 
jedoch fast ausschließlich 
in solchen Blättern, die 
auch sonst 
margarinefreundlich sind. 
Ich las von einem 
Schriftsteller, der seine 


1. Mai ’81 in der dänischen Hauptstadt 


Seren (17): 
»Ich hab’ einen Job, 
erst mal für zwei Wochen. « 


Geschichten bei einem 
renommierten Blatt 
Kopenhagens nur dann 
loswurde, wenn bei jeder 
Mahlzeit, die er beschrieb 
oder erwähnte, eines 
immer auf dem Tisch 
stand: Margarine. 


»Wir sind 
mit dem Radl da« 


In der Nähe der Städte, 
wo Landflächen 
aufparzelliert sind, machte 
mich stutzig, daß auf 
jedem umzäunten 
Fleckchen ein weißer 
Fahnenmast stand, an 
dem eine kleine dänische 
Flagge flatterte — oder 
auch nicht. Ich vermutete 
dahinter einen besonders 
national gesinnten 
Gartenverein. Der 
Dolmetscher bat mich 
jedoch, die Sache nicht 
ernster zu nehmen, als es 
die Dänen selbst tun. Die 
am Mast hochgezogene 
Flagge soll für alle 
Nachbarn heißen: »Hallo 
Leute, wir sind hier, unser 
Weekend hat begonnen.« 
Bei der Abreise holt man 
die Flagge wieder ein. 
Nach einer Woche 
Dänemark fragte ich mich, 
warum eigentlich nicht 
hier das Stimmungslied 
»Wir sind mit dem Radl 
da« entstanden ist. Die 
Dänen sind wirklich ein 
radelndes Volk. Sie haben 
auch nicht aufgehört, 
kräftig in die Pedalen zu 
treten, als es immer mehr 
Mode wurde, das 
Gaspedal zubenutzen. Und 
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heute, da das Wort Öl in 
der ganzen Welt ernste 
Gedankenkombinationen 
auslöst, geht es mit dem 
Fahrrad erst recht 
bergauf. Dänemark zählt 
fünf Millionen Einwohner. 
Drei Millionen Fahrräder 
soll es hier geben, eine 
Million davon in 
Kopenhagen. 80-% 000 
werden jährlich gestohlen 
— was man mit viel 
Humor (schwarzem?) 
auch noch als Beweis für 
die Attraktivität dieses 
Gefährts werten kann. 
Während des 
Berufsverkehrs verstopfen 
die Radler die Straßen so, 
daß man sie außerhalb der 
Kreuzungsbereiche nicht 
überqueren kann. Und 
man ist erfinderisch, um 
das Zweirad zu einem 
universellen 
Transportmittel zu 
machen. Am Lenker 
befestigte Körbchen 
nehmen die Schultasche, 
den Einkauf oder auch 
den Hund auf, 
Schalensitze aus Plast 
lassen die Kinder sicher 
mitfahren. Vor 
Bahnhöfen, Betrieben und 
Einkaufszentren stehen 
dann Hunderte Stahlrosse 
in Reih und Glied. 
Parkende Autos 
erscheinen daneben fast 
wie Außenseiter. 


Sören aus Ribe 


So auch in dem bereits 
erwähnten Städtchen 
Ribe, wo ich Sgren 
kennenlernte. Das war in 


einem kleinen Betrieb, der 
Plastteile zur Regulierung 
von Heizungen herstellt. 
Lange versuchte ich, unter 
den Arbeitern in der 
Werkhalle ein junges 
Gesicht auszumachen. 
Vergeblich. Dann kam 
jedoch ein semmelblonder 
junger Bursche mit einem 
Sack auf der Schulter die 
Treppe heruntergepoltert. 
Ich sprach ihn an, er 
deutete jedoch erst auf 
seinen Chef — Erlaubnis 
einholen. Der Chef war 
einverstanden, tippte mit 
dem rechten Zeigefinger 
auf seine Armbanduhr, 
sah erst Spren, dann mich 
an. Wir hatten verstanden: 
Kurzinterview. 

Ich komme aus der 
DDR... 

S: Sport ganz groß (er 
reißt wie ein jubelnder 
Zuschauer auf der 
Tribüne beide Arme 
hoch), aber Fußball... (er 
wiegt den Kopf bedächtig 
hin und her und verzieht 
die Mundwinkel zu einem 
skeptischen Lächeln). 
Treibst du selbst Sport? 
S: Ich spiele ein bißchen 
Fußball. Aber am 
schönsten finde ich es, 
wenn mich jemand'im 
Segelboot mitnimmt. 

Wie alt bist du? 

S: Siebzehn. 

Wie viele in deinem Alter 
arbeiten hier? 

S: Da bin ich der einzige. 
Der Betrieb hat genügend 
perfekte ältere Arbeiter, 
so zwischen 30 und 40, da 
ist es für einen jungen 
schwer ranzukommen... 


Aber du hast es 
geschafft. 

$: Geschafft? Ich hab’ 
einen Job, erst mal für 
zwei Wochen. 


+ 


Einer der Arbeiter ruft 
nach Spren, hält zwei 
Finger hoch, Sgren trabt 
zur Treppe, holt zwei 
Säcke, stellt sich dann 
aber noch einmal zu mir. 


+ 


Was willst du mal 
werden? 

S: Am liebsten Techniker. 
Nach neun Jahren Schule 
habe ich ein Jahr das 
Technikum besucht, ... 
Ja, Techniker, das 
imponiert mir. 

Hast du Chancen? 

S: (Kopfschütteln) Aber 
es haben viele keine. 
Findest du das normal? 
S: Ich kenne es nicht 
anders. 

Also muß es so sein? 

$: (Schulterzucken) 

Hast du noch andere 
Zukunftspläne? 

S: Vielleicht kann ich zur 
See fahren... 

Wenn es klappt, allzeit 
gute Fahrt... 


+ 


Ich bedanke mich beim 
Chef für seine Geduld. Er 
nimmt den Dank unwillig 
entgegen, zumal,ich noch 
eine Frage dranhänge: 
»Sind viele Ihrer Arbeiter 
in der Gewerkschaft?« Er: 
»Von mir aus können sie 
alle drin sein. Gegen mich 
werden sie nicht streiken. 


Sie sind doch froh, daß 
sie bei mir arbeiten 
dürfen.« 

+ 


Am Abend sitze ich im 
großen Aufenthaltsraum 
der Jugendherberge von 
Fredericia, der 
Farbfernseher läuft, der 
Getränkeautomat läßt sich 
für Münzen heißen Kakao 
und Kaffee entlocken, der 
Zigardttenqualm ist zum 
Schneiden. 


Mads mit den 
elastischen Beinen 


Unter den jungen Leuten 
im Raum fällt mir ein 
besonders Gesprächiger 
auf, ein Rotblonder mit 
sauber gestutztem 
Oberlippenbärtchen, am 
linken Ohrläppchen 
glitzert dezent eine kleine 
Perle. Die Jeans hat er ein 
paar Mal umgeschlagen, 
und wenn er in seinen 
weißen Tennisschuhen 
durch den Saal geht, sieht 
das so federnd aus wie bei 
einem Tänzer. 

Ich spiele auf seine Perle 
im Ohr an und frage, ob 
das ein bißchen 
Sympathie für die Punker 
ausdrücken soll, mit 
denen sein Außeres doch 
sonst überhaupt nichts 
gemein hat. Er winkt nur 
ab. »Einfach eine Laune. 
Ohne Bedeutung. Ob das 
modern war oder noch ist, 
interessiert mich 
wenig...« Und mit dem 
Tänzer, liege ich da 
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richtig? Anstelle zu 
antworten, prustet er los. 
»Von wegen Tänzer, an 
Bord bin ich mal ein 
bißchen rumgetanzt, war 
mal Seemann ... auf 
Zeit.« »Und warum bist 
du es nicht geblieben?« 
»Warum ich es nicht mehr 
bin bzw. überhaupt 
wurde, ist eine längere 
Geschichte. Sicher nicht 
interessant genug zum 
Aufschreiben.« »Vielleicht 
doch, erzähl mal.« 


Die einzige Pflicht: 
jeden Tag einmal 
zum Briefkasten 


»Daß ich Mads heiße, hast 
du ja wohl schon 
mitgekriegt, Alter 
interessiert nicht — und 
wenn, ich bin 25. Nach 
der Schule wollte ich 
Handelskaufmann werden. 
Auf der Handelsschule 
kam ich auch an, aber 
dann klappte es nicht mit 
der Praktikumsstelle. An 
diesem Punkt ist übrigens 
für sehr viele Endstation. 
Also versuchte ich’s auf 
See. Das klappte — für ein 
Jahr. Dann bekam ich 
keine Heuer mehr, saß 
drei, vier Monate zu 
Hause. Ich bewarb mich 
beim Handelsgymnasium, 
wollte dort in zwei Jahren 
das Abi machen. Es lief 
gut an, aber fünf Monate 
vor dem Abi war das Geld 
alle, ich mußte abbrechen. 
Dann machte ich eine 
Grundausbildung an der 
Schule für Metallindustrie, 
bekam aber in der 


Branche erst mal keine 
Lehrstelle, bis mich ein 
Meister in einer Gießerei 
nahm; in dreieinhalb 
Jahren sollte ich als 
Former ausgebildet 
werden. Ich schaffte es 
aber in zweieinhalb. 
Schließlich kam der 
Freitag im Februar, an 
dem mir der Meister 
sagte, >Mads, du brauchst 
am Montag nicht mehr zu 
kommen!« Direkt 
geschockt war ich nicht, 
war irgendwie darauf 
vorbereitet, denn ich war 
nicht der einzige Lehrling 
im Betrieb. Richtig 
bewußt wurde mir meine 
Situation erst zwei Tage 
später. Ich ging dann die 
folgende Woche doch 
noch mal in den Betrieb, 
nahm einen Kasten Bier 
mit, wollte mich von den 
Kollegen verabschieden. 
Die wußten noch gar 
nichts von meinem 
Schicksal, hatten Mitleid, 
aber was half’s? Ich trank 
mein Bier und dachte, 
jetzt gehst du zum letzten 
Mal durch die Halle, jetzt 
siehst du zum letzten Mal 
den Guß... 

Nach fünf Wochen bekam 
ich meine erste 
Arbeitslosenunterstützung 
und sagte mir, Mads, jetzt 
tust du so, als ob du 
Urlaub hast. Deine einzige 
Pflicht: Jeden Tag einmal 
zum Briefkasten gehen, 
um zu sehen, ob was vom 
Arbeitsamt drin ist. Man 
beginnt länger zu 
schlafen, hat aber jeden 
Tag mehr das Bedürfnis, 


mit Leuten zu reden, man 
braucht Kontakte. 

Wo kann man die finden 
— in der Kneipe. Doch 
Alkohol ist teuer, und 
man kommt schnell in 
Geldschwierigkeiten. Von 


weit. Und weißt du, 
warum manche ein Ding 
drehen? Um zu zeigen, 
was sie durch die Arbeit 
nicht mehr zeigen können: 
Ich kann auch noch was, 
ich bin auch noch hier... .« 


+ 


Ich weiß nicht, ob Mads 
heute Arbeit hat. Ich 
wünschte es ihm wie den 
80.000 jugendlichen 
Arbeitslosen in Dänemark. 
‚Aber mit Wünschen ist da 
nichts getan. Deshalb 
waren z.B. am 1.Mai 
vergangenen Jahres mit 
Mads Tausende auf den 
Beinen. Durch das 
gemütliche Kopenhagen, 
das den äußeren Eindruck 
der Ruhe und 
Zufriedenheit für 
jedermann macht, trugen 
sie Losungen wie diese: 
»Für Arbeit, Freiheit und 
Sozialismus!« 
Losungsworte sollen viel 
umfassen, deshalb sind sie 
oft abstrakt, allgemein. 
Wenn man aber ein paar 
Leute kennt, die sie 
tragen oder rufen, spürt 
man, wie konkret sie 
sind, wie viele Schicksale, 
Hoffnungen und Träume, 
wieviel Wille und Ent- 
schlossenheit in ihnen 
schwingen. 
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Berlin, im April '82 


Erinnerst Du Dich? Vor 
genau sechs Jahren 
tauchte Dein Name 
schon einmal im nl auf, 
in großen Lettern sogar 
— auf dem farbigen 
Untergrund des Rück- 
titels. 

Wir hatten uns im 
September 1975 beim 
Dresdner Schlagerfesti- 
val kennengelernt. 
Damals warst Du gerade 
22 geworden und eine 
der jüngsten, wenn nicht 
gar die jüngste Teilneh- 
merin an diesem inter- 
nationalen Festival. 


Hierzulande kannte Dich 
kaum jemand, obgleich 
Du schon Jahre zuvor 
auf Festivals in Öster- 
reich, Irland, Jugosla- 
wien und beim »Golde- 
nen Orpheus« in Bul- 
garien recht erfolgreich 
gewesen warst. Weißt 
Du, was mir damals 
besonders an Dir gefiel? 
— Deine-ruhige, fast 
bescheidene Art war's 
wohl und Dein Be- 
mühen, unsere Sprache 
zu sprechen (obwohl Dir 
das sehr schwer fiel). 
Besz&l On n&metül? — 
Igen,egy keveset. (Spre- 
chen Sie deutsch? — Ja, 
ein wenig.) Auch fiel mir 
auf, daß Du großes 
Interesse an allem 
zeigtest, was mit dem 
Festival und der Unter- 
haltungsszene der DDR 
zusammenhing. Und 
natürlich gefiel mir vor 
allem Deine Stimme. 
Wieso ich das eigentlich 
hervorhebe, wirst Du 
jetzt fragen, die Stimme 
sei ja wohl das Wichtig- 
ste beieiner, die sich 
Sängerin nennt. Ach, 
weißt Du, Judit... aber 
lassen wir das. 


Deiner Stimme jedenfalls 
merkte man die klas- 
sische Ausbildung, das 
jahrelange Training an. 
Und wie oft findet man 
so was schon bei einer 
Schlagersängerin? Aber 
ich erinnere mich, Du 
hattest mir erzählt, daß 
Du aus einer sehr mu- 
sikalischen Familie 
stammst. Dein Vater war 
Solosänger in einem 
Budapester Chor, Dein 
Bruder Gitarrist (damals 
bei »Hungaria« — er 
hatte Dir ja auch das 
Gitarrespielen beige- 
bracht). Dann warst Du 
in einer Oberschule mit 
spezieller Musikausbil- 
dung, hast also das 
Klavierspielen und den 
klassischen Gesang 
regelrecht studiert. 
Trotzdem bist Du Schla- 
gersängerin geworden. 


Aber ich glaube Dir, 
wenn Du sagst, der 
klassischen Musik 
gehöre noch heute Deine 
Liebe. Und Du warst ja, 
als ich Dich kennen- 
lernte, auch noch Mit- 
glied in einem Kammer- 
chor. Wie kamst Du 
dann eigentlich zum 
Schlager? 

Du hattest nach der 
Schule einen Beruf 
erlernt. Richtig, Friseuse 
(jetzt weiß ich auch, 
woher Du die Tricks für 
Deine Haarpflege hast). 
Nebenbei hast Du im 
Chor der Berufsschule 
gesungen und einen 
Gesangslehrgang beim 
Rundfunk mitgemacht. 
Ja, und dann war da 
dieser Talentewettbe- 
werb beim ungarischen 
Fernsehen; »Ki mi tud« 
oder »Wer etwas kann«. 
Du »konntest eine ganze 
Menge«, jedenfalls war 
der Preis, den Du be- 
kamst, wohl Ansporn, 
Dich weiter in Richtung 
Schlagergesang auszu- 
probieren. — Deine 
eigenen Möglichkeiten 
entdecken, herausfinden, 
was Du am besten 
kannst und — bist Du 
einmal irgendwo ange- 
kommen — nicht selbst- 
zufrieden, nachlässig 
werden; das hattest Du 
Dir, als Du noch ziem- 
lich am Anfang standest, 
vorgenommen. Ich 
glaube, ohne diese 
Ansprüche wärst Du 
heute nicht die Judit 
Szücs, eine der populär- 
sten Pop-Sängerinnen 
Ungarns. Aber ich 
glaube auch, daß es in 
diesem Beruf gar nicht 
so leicht ist, an solchen 
Maßstäben festzuhalten; 
wenn einem das Publi- 
kum zujubelt, man ein 
gefragter Star ist, sich 
Funk, Fernsehen, Platte 
und die Bühne um einen 
reißen. Wie leicht gerät 
dann die einfache Wahr- 
heit in Vergessenheit, 
daß Popularität nichts 


für ewig Gegebenes ist, 
daß Arbeit und Fleiß, 
immer wieder neu, 
daranhängen. Aber 
gerade in Deiner Bran- 
che gibt’s nicht wenige, 
die sich über Jahre 
selbstgefällig in ihrem 
Ruhm sonnen, weil sie 
sich ihrer Wirkung bei 
den Leuten sicher sind. 
(Ich frage mich, ob wir 
als Zuhörende mit 
unserm Höflichkeits- 
applaus so was nicht 
noch unterstützen). Ich 
hoffe nicht (und ich 
wollte es auch gar nicht 
glauben), daß Du einmal 
zu letzteren gehören 
könntest. Nein, das 
glaube ich nicht, und ich 
habe noch einen Satz im 
Ohr, den Du bei unserer 
ersten Begegnung sag- 
test: Ein Sänger sollte 
sich nie auf erworbenen 
Lorbeeren ausruhen. 
(Gilt sicher nicht nur für 
Sänger. Wer hätte in 
unsern Jahren schon 
soviel geleistet, daß er 
sich das leisten könnte!) 
Weißt Du noch, wie kühl 
und windig es war, als 
Du damals in Dresden 
(auf den Brühlschen 
Terrassen) vor unsrer 
Kamera standest? Klein 
und zierlich wie Du bist, 
hätte Dich der Wind 
beinahe weggeweht. Und 
Du hattest Mühe, Deine 
langen schwarzen Haare 
(um die ich Dich unheim- 
lich beneidete) einiger- 
maßen im Zaume zu 
halten. Aber Du hast 
ausgeharrt in Deiner 
dünnen Bluse, trotz der 
Kälte (und sogar ge- 
lächelt). 


In den Jahren danach 
hast Du noch unzählige 
Male vor Kameras 
gestanden, und längst 
waren auch Fernsehka- 
meras dazugekommen. 
Nicht nur bei Dir zu 
Haus’, auch im Ausland 
und oft bei uns. Ich 
erinnere mich, Dich in 
vielen Sendungen unse- 
res Fernsehens gesehen 


zu haben; im »Kessel 
Buntes«, bei »Schätzen 
Sie mal«, im Schla- 
gerstudio oder der 
»Musike«, — »Zum 
Teufel mit Napoleon«, 
so hieß wohl der Titel, 
mit dem Du in unserem 
Schlagerstudio ziemlich 
weit vorn landen konn- 
test. Mal ehrlich, Judit, 
eins Deiner besten 
Lieder war das nicht 
grad! Daß Du eine ganze 
Menge guter Titel hast, 
beweisen aber Deine 
beiden LP; und vor 
allem die dritte, eine 
Zusammenstellung von 
14 Deiner besten Lieder. 
Daß Johnny inzwischen 
zu Deinen bevorzugten 
Komponisten gehört, 
freut mich, denn ich 
schätze ihn sehr. Sicher 
weißt Du, daß Gyon 
Delhusa bei uns kein 
Unbekannter mehr ist. 
Wie ich hörte, hat Dieter 
Schneider deutsche 
Nachdichtungen von 
diesen 14 Titeln ge- 
macht. Da kann man 
also hoffen, das eine 
oder andere Lied dem- 
nächst auch über unsre 
Radiosender zu hören. 
Oder noch besser — live 
im Konzert. Die Wahr- 
scheinlichkeit ist ziem- 
lich groß, denn eigentlich 
bist Du ja ständig unter- 
wegs, nie länger als ein 
paar Tage am gleichen 
Ort. Vielleicht mußten 
auch deshalb sechs Jahre 
vergehen, bis wir Dich 
wieder vor der nl-Ka- 
mera hatten. 

Als unser Fotograf die 
Bilder brachte, dachte 
ich (nach dem ersten 
Blick darauf): Das ist ja 
immer noch die kleine 
Judit von '75, (und nach 
dem zweiten): ...aber 
doch auch wieder eine 
ganz andere. Eine, die 
gewachsen ist. 

Auf Wiedersehen im 
Konzert! Oder (wie man 
bei Euch sagt) A vis- 
zontlätäsra, 
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Gerd Badynski 
KATRINS 


Sie steht an der Haltestelle und ist 
klitschnaß. Es ist schon dunkel, 
und es regnet. Die Stadt nimmt ihr 
Abendbad. Auf den Straßen Pas- 
santen, die es eilig haben. Katrin 
sieht zur Uhr, der Bus hätte längst 
hier sein müssen. Ihr Blick fällt 
auf die Leuchtschriften an den 
Häusern: »Malimo«, »RFT«, 
»Lebensmittel«. Dann kommt der 
Bus endlich. Er ist gelb, und seine 
Bremsen quietschen. Sie steigt 
ein, löst den Fahrschein, ganz 
hinten ist ein Fensterplatz frei. 
Die große Tasche macht ihr zu 
schaffen. Dann endlich sitzt sie. 
Die Leute im Bus mustern das 
Mädchen. Wie sie mich alle an- 
starren, denkt Katrin und sieht 
angestrengt durch die Scheibe auf 
die vorbeihuschende Stadt. Der 
Fahrer schaltet das Radio ein. 
Musik von den Puhdys. Katrin 
riskiert einen Blick in ihren Ta- 
schenspiegel. Ihr Haar ist ganz 
naß. 

Draußen ist es finster. Der gelbe 
Bus fährt jetzt auf der Land- 
straße. Es regnet noch immer. Ein 
kleines Mädchen lächelt Katrin 
zu und malt lustige Fratzen an die 
kalte Scheibe. 

Von hinten kann Katrin genau das 
Gesicht des Fahrers im Spiegel 
sehen. Er beobachtet sie. Dann 
sieht sie auch den alten Mann 
gegenüber. Wie der mich anstarrt, 
denkt sie. Katrin wird nervös. 
Warum guckt der so? Ahnt er 
etwas? Sie rutscht unbehaglich 
auf ihrem Sitz herum. Es ist wie 
im Film. Quatsch! denkt Katrin, 
woher sollen die etwas wissen! 
Das kleine Mädchen malt einen 
großen Kopf mit Henkelohren, 
Punktaugen und einem Riesen- 
mund. Ob sie mich schon suchen? 
Katrin erschrickt. Ein Funk- 
streifenwagen überholt den Bus. 
Wenn der Bus jetzt hält, dann... 
Katrin schließt die Augen. Angst 
überfällt sie. 


Der Bus hält, die Tür geht auf, 
und der alte Mann steigt aus. 
Dann brummt der Bus weiter. Der 
Funkstreifenwagen ist ver- 
schwunden. Katrin atmet auf, 
Minuten vergehen. Wieder hält 
der Bus. Sie steigt aus, und ir- 
gendwie ist sie jetzt froh. Vor ihr 
liegt der Dorfplatz, irgendwo bellt 
ein Hund. 

Katrin nimmt die Reisetasche und 
geht los. Das letzte Haus der 
Dorfstraße ist es. Sie klingelt und 
wartet auf die gewohnten Geräu- 
sche beim Türöffnen. Aber es 
rührt sich nichts. Sie klopft an die 
Scheibe. Nichts. Die Oma ist 
nicht zu Hause. 

Ihr werden die Knie weich. Ihr 
ganzer Plan bricht zusammen. Sie 
steht ratlos und verzweifelt da. 
Unwillkürlich muß sie an ihre 
Eltern denken. Ob sie schon 
schlafen? Natürlich nicht! Vater 
wird wütend herumlaufen und auf 
die Uhr sehen. Schließlich war er 
immer wütend, wenn sie zu spät 
nach Hause kam. Und so spät ist 
es noch nie geworden. Wohin 
jetzt? denkt Katrin, was mach’ 
ich bloß. Eine Katze kommt über 
die Dorfstraße und setzt sich ne- 
ben Katrin auf die Stufe. »Nun 
bin ich doch nicht allein«, sagt 
Katrin leise. Sie streichelt die 
Katze. Dann läuft die Katze 
wieder weg. 

Katrin geht durch das-Dorf zu- 
rück. Jetzt fährt kein Bus mehr. 
Vernünftige Leute schlafen um 
diese Zeit, hätte Vater gesagt. Mit 
der Pünktlichkeit hat. er es. »Es 
geht weniger um die Minuten, es 
geht ums Prinzip!« sagt er immer. 
Und sie solle endlich begreifen, 
daß man sich im Leben an Nor- 
men gewöhnen müsse. 

Auf der Landstraße ist es finster. 
Bis zur Kreisstadt sind es vier 
Kilometer. Sie rennt los, um nicht 
zu frieren. Die große Reisetasche 
schlägt ihr gegen die Beine. 


Es ist windig. Die Bäume wirken 
wie Gespenster. Im Märchen 
können sie sprechen, und es gibt 
da eine böse Hexe. Katrin hat 
Angst. Dann ein einsames Haus 
ohne Licht. Ein Schild am Stra- 
Benrand, noch zwei Kilometer bis 
zur Kreisstadt. Wieder die dunkle 
Landstraße und die Gespenster- 
bäume. 

Der Diskolärm dröhnt in Katrins 
Ohren. Die Musik hatte sie schon 
draußen gehört. Ein Jugendklub, 
kaum, daß sie die ersten Straßen 
der Kreisstadt hinter sich gelas- 
sen hat. Sie ist einfach rein- 
gegangen. Es ist warm hier drin, 
Müdigkeit überfällt das durch- 
frorene Mädchen. 

Katrin trinkt eine Cola. Sie muß 
an die Tanzabende zu Hause 
denken. An ihre Freunde, an Ina. 
Im Klub zu Hause kennt sie je- 
den. Sie möchte tanzen, ihr ist 
jetzt so. 

»Woll’n wir tanzen?« fragt sie ein 
Junge. Katrin schätzt ihn auf 
neunzehn. Er hat blonde Haare. 
Die Tanzfläche ist voll. Sie finden 
eine Lücke. Die Band spielt einen 
langsamen Titel, den letzten für 
heute. Sie tanzen eng aneinan- 
dergeschmiegt. »Ich bin Martin«, 
sagt er. Katrin bleibt stumm. Sie 
schließt die Augen und ist plötz- 
lich froh. 

Später gehen sie Hand in Hand 
durch die nächtlichen Straßen. 
Sie küssen sich. Dann sagt er 
plötzlich: »Ich habe heute einen 
großen Tag.« 

»S0?« sagt sie. 

»Rate mal, warum.« 

Sie tippt auf Geburtstag, er schüt- 
telt den Kopf. »Dann weiß ich's 
nicht«, sagt sie. 

»Ganz einfach, ich habe sturm- 
freie Bude.« Er lacht, und sie 
lacht mit. 

Kurz darauf stehen sie vor seiner 
Haustür. Er sucht nach den 
Schlüsseln. Leise gehen sie die 
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» 


Welt«, der Schriftstellerverband der 
DDR und der Sender 
DDR« rufen in Vorbereitung der 
Kulturkonferenz der FDJ auf zum li 
terarischen Wettbewerb der Jugend 
der DDR unter dem Motto: 


me der 


»Dieser Tag in 
meinem Leben« 


Bedingungen 


© Das Thema kann eine 
außergewöhnliche Beobach 
tung, ein bewegendes Problem, 
ein wichtiger Gedanke, ein Er 
schluß in Eurem Leben sein 
Schreibt über Menschen, die Ihr 
achten gelernt habt, über 
Erlebnis, Ereignis, über eine 
Entdeckung in Eurem Heimatort 
oder bei Freunden 


© Das Genre kann sein ein Ge- 
dicht, eine Gesch 
text, ei ramatische Szene, 


® Beteiligen kann sich jeder im 
Alter von 14 bis 26 Jahren 


Dieser literarische Wettbewerb 
wird vom Rundfunk und Fern 
sehen der DDR, von den Zeit 
schriften »Forum« und »Tem- 
peramente« unterstützt. nl 
schließt sich an. Eine Jury wählt 
die besten Arbeiten aus und 
schlägt Veröffentlichungen vor 
Ihre Autoren werden zum 
12. Zentralen Poetenseminar der 
FDJ vom 7.-14.8.1982 nach 
Schwerin eingeladen. Die be 
sten ans ni eingesandten Arbei- 
ten haben die Chance, auf den 
»Schreib eine Geschichte«-Sei 
ten veröffentlicht zu werden 


Also schickt Eure Arbeiten bis 
spätestens 15. Mai 1982 an die 


Redaktion „Junge Welt«, 
1026 Berlin, PF 35, oder an den 


Zentralrat der FDJ, Abtl. Kultur, 
1086 Berlin, Unter den Lin- 
den 36/38, oder an die 


Redaktion Jugendmagazin 
»neues leben«, 1026 Berlin, 
PSF 43. Kennwort: Literatur- 
wettbewerb 


Treppe hoch. Die Wohnung ist 


groß, und er hat ein eigenes 


Zimmer. Katrin setzt sich auf die 
Liege. Martin schaltet das Ton- 
band ein. Die Beatles: »All You 
need is Love.« 


»Es ist schön hier«, sagt Katrin, 
Martin stellt eine Flasche Wein 
auf den Tisch und zwei Gläser 
dazu. Sie stoßen an. »Wirklich, 
hier ist es gemütlich.« Ihr Blick 
geht zu den Postern an den 
Wänden. »Karussell« und »Tran- 
sit« dominieren. 

Durchs offene Fenster strömt 
frische Luft ins Zimmer. Sie küs- 
sen sich wieder, dann knipst 
Martin das Licht aus. »Erzähl was 
von dir«, sagt er. 

»Was soll ich erzählen?« 

»Was du willst.« 

Sie erzählt. Erst stockend, dann 
fließender. Sie ist froh, jemandem 
alles sagen zu können. Auch, daß 
sie von zu Hause weggelaufen ist. 
»Du traust dir was, einfach weg- 
zurennen«, sagt er, und es klingt 
nicht wie Bewunderung, eher wie 
Vorwurf. »Wie alt bist du eigent- 
lich?« 

Sie macht sich ein Jahr älter. 
»Sechzehn«, sagt sie. 

»Und deine Eltern, wie sind die?« 
»Na ja, das ist gar nicht so ein- 
fach. Eigentlich habe ich sie gern, 
aber manchmal... Sie haben für 
so vieles kein Verständnis. Sie 
sind eben altmodisch, und manch- 
mal sind sie sehr streng. Vor al- 
lem Vater. Der ist eben so. Wenn 
der erfährt, daß ich in der Schule 
einen Verweis bekommen habe, 
springt er an die Lampe. Aber das 
ist jetzt sowieso egal. Sonst muß 
ich immer um neun zu Hause 
sein, spätestens. Sie können eben 
nicht verstehen, daß ich langsam 
erwachsen bin.« 

»Und du denkst, das ist eine Lö- 
sung, so einfach abzuhauen?« 
»Ach, ich hatte einfach Angst. 
Kurzschluß. Du kennst meinen 
Vater nicht, der geht hoch wie 
Dynamit, wenn der das von dem 
Verweis erfährt.« 

»Trotzdem, das mußt du durch- 
stehen«, sagt Martin leise. »Man 
kann nicht einfach wegrennen, 
wenn man Mist gebaut hat. Das 
hilft auch nicht, glaub mir.« Er 
legt den Arm um sie und zieht sie 
an sich. »Ich würde dir gern hel- 
fen«, sagt er. Sie lehnt sich an ihn 
und ist glücklich. 


Es wird schon hell, als er sie zum 
Bahnhof bringt. Sie kommen ge- 
rade zurecht. Sie steigt ein, und 
der Zug ruckt an. »Schreib mir!« 
ruft er, und sie nickt, das Gesicht 
an die Scheibe gelehnt. 

Der Wagen ist fast leer. Nur ein 
älterer Mann mit einer alten 
Aktentasche sitzt da und sieht vor 
sich hin. Unruhe befällt Katrin. 
Sie überlegt, was sie ihren Eltern 
sagen soll. Und wie sie es sagen 
soll. Die Sache mit dem Verweis, 
eine Dummheit, das weiß sie 
jetzt. Und sie schämt sich, sie 
schämt sich wirklich. Und wie 
soll sie das mit Martin erklären? 
Sie hört den Vater schon: »Wo 
warst du? Bei einem Jungen, die 
ganze Nacht?!« 

Dann ist‘sie da. Die Straßen be- 
leben sich, die Leute gehen zur 
Arbeit. Je näher sie ihrer Straße 
kommt, desto langsamer werden 
ihre Schritte. Sie hat jetzt wieder 
Angst. Angst vor den Vorwürfen 
der Mutter und der Strafe des 
Vaters. Die nächste Straße rechts, 
das Haus kann sie schon sehen. 
Sie muß plötzlich wieder an 
Martin denken. »Das mußt du 
durchstehen«, hatte er gesagt, 
»und dann schreibst du mir da- 
von.« 

Sie klingelt und hört die hastigen 
Schritte hinter der Tür. Der Va- 
ter! Unwillkürlich macht sie sich 
etwas kleiner. Die Tür geht auf. 
Der Vater mustert sie, schluckt, 
aber er sagt kein Wort. Er sieht 
sie nur an. Dann endlich sagt er: 
»Na, komm endlich rein, du 
Nachtwandler.« 

Katrin ist überrascht. Sie nimmt 
ihre Tasche und folgt ihm ins 
Haus. Sie kann es noch gar nicht 
glauben, und als sie der Vater an 
den Schultern sacht ins Zimmer 
schiebt und fragt, ob sie Hunger 
habe, kann sie nur nicken, wie ein 
Kloß sitzt es ihr in der Kehle, und 
sie hat Mühe, ihre Tränen zurück- 
zuhalten. » 


Später erzählt sie. Sie erzählt al- 
les. Daß sie einen Verweis be- 
kommen hätte, und daß sie zur 
Oma wollte, die nicht da war. Sie 
erzählt auch von Martin. Sie 
erzählt und erzählt, und mit je- 
dem Satz wird ihr leichter. Als sie 
fertig ist, fragt der Vater: »Und 
du hast geglaubt, wir... Hast du 
gar kein Vertrauen zu uns?« 


m Es war im nl 1/82 beschrieben: 

DAS DANIEL-SYMPTOM. 

Das zeigt sich im Schweigen, wenn man eigentlich 
reden müßte. Oder stimmt die Regel noch: Reden 
ist Silber, Schweigen ist Gold? Dieses Thema 
haben wir zur Diskussion gestellt — und viele 
8 Meinungsbriefe kamen. Doch bevor nl-Leser los- 
legen, eine kurze Zusammenfassung. 


WAS WAR MIT DA- 
NIEL LOS? 


Es war auf der Klassenfete 
nach dem Abi, eine Party ohne 
Eltern und Lehrer im Garten 
eines Mitschülers. Daniel war 
nicht in bester Stimmung, weil 
Katrin und Rainer dauernd 
zusammen tanzten. Als alle 
sich dann auf die Decken setz- 
ten, ließ Daniel auch diese 
Chance aus, neben Katrin zu 
kommen, er blieb in seiner 
Ecke und ärgerte sich, nicht 
aus seiner Haut zu können und 
zu zeigen, welche Absichten er 
hatte. Da frotzelte ihn Rainer: 
»Na, Alter, dir ist das Lachen 
wohl vergangen? Vielleicht 
hast du schon begriffen, daß 
ein ziemlich freudloses Leben 
vor dir liegt«, und sprach damit 
Daniels Entschluß, Offizier zu 
werden, an. »Gib schon zu, daß 
du jetzt das große Hosenflat- 
tern kriegst.« Obwohl Daniel 
sich gründliche Gedanken über 
seinen Beruf gemacht hatte 
und von der Notwendigkeit 
seines Weges fest überzeugt 
ist, kann er darüber nicht re- 
den. Das ging ihm auch im 
Stabü-Unterricht so, er 
eye sich, seine Überzeu- 

ing auszusprechen, weil er 
Farchtene, er könnte oft ge- 
brauchte Zeitungsworte wie- 
derholen und es könnte wie ein 
»Schaulaufen« aussehen. So 
wie bei Rainer etwa, der in der 
Pause manchmal ganz anders 
redete als in der Stunde. Rainer 
hatte sogar in der 10. Klasse in 
einem Aufsatz ausführlich be- 
gründet, warum es gesell- 
schaftlich notwendig ist, einen 
militärischen Beruf zu ergrei- 
fen, und nun hatte er sich nicht 
einmal für drei Jahre verpflich- 
tet. Wohl war Daniel nicht, als 
er auf dieser Party zu Rainers 
Attacke schwieg. Aber er sagte 
sich, daß es schließlich nicht 
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Wir fragten: 
1. Ist eine stimmungsvolle Party 
der falsche Ort für politische 
Gespräche? 


DER LOCKERE RAH- 
MEN 


Ich würde mir sogar wünschen, 
daß manche Politdiskussionen 
irgendwie mit Disko verbun- 
den werden. Ich glaube, da 
geht das Reden leichter. Und 
gerade bei Meinungsäußerun- 
gen ist es sehr wichtig, die 
richtigen und passenden Worte 
zu wählen. 

Jean A. Meyer, Berlin 


Nirgendwo ist der falsche Ort 
für Politik. Denn Politik ist 
eine Sache, mit der man sich 


begreifen. Daniel sollte doch 
soviel Mut aufbringen, seine 
Meinung vor den Mitschülern 
in solch einer Stunde der 
Wahrheit zu vertreten, und wie 
es hier war eben auf einer 


Party. 
Katrin Weichelt (15), Köthen 


PARTY — UND ALLES 
VERGESSEN? 

Eine stimmungsvolle Party ist 
der falsche Ort für politische 
Gespräche. Da sollte man 
möglichst die Sorgen, die man 
hat, vergessen und sich amü- 
sieren. 


Rita Trekel, Langenhanshagen 


Eine Party ist wirklich der 
falsche Ort für solche Ausein- 

andersetzungen. Da wird meist 
Alkohol getrunken, und es 
kommt oft vor, daß dann keine 
Sachlichkeit mehr da ist. Man 
kann sich auf einer Feier über 
Politik unterhalten, wenn man 
den vernünftigen Verlauf 
einschätzen kann. Aber um 
einen von seiner falschen 
Meinung abzubringen, dafür 


nie ich eine Party überhaupt 
für ungeeignet. 
Gabriele Federk, Oschatz 


daß Taten daß man 
nicht auch noch mit Worten für 
seine eintreten 
muß? 


Ja, ich bin der Meinung, daß 
Daniel recht hat. Taten bewei- 
sen schon genug, wofür man 
ri woran einem etwas 


Goriele Federk, Oschatz 


DANIELS PROBLEM — 
MEIN PROBLEM 


Ich werde nach meiner Lehre 
— Facharbeiter für Schreib- 
technik — bei der NVA als 
Berufsunteroffizier arbeiten. 
Daniels Problem entspricht 
genau meinem. Ich habe be- 
sonders als Mädchen damit zu 
kämpfen, den Grund für meine 
Entscheidung vor anderen zu 


erklären. Ich bin durchaus 
nicht der Mei daß die Tat 
und die stille Überzeugung 


genügen. Ich weiß genau, daß 
ich auch mit Worten dazu ste- 
hen muß. Aber immer dann, 
wenn ich meinen Entschluß 


überzeugenden 
Worte. Wenn ich dann allein 
bin, kommen mir die besten 
‚Argumente, aber dann ist es ja 
schon zu spät. 

Karin.Heynke, (16), Schmölln 


DAS WORT EINES 
SCHÜCHTERNEN 
WIEGT DOPPELT 


Ich finde, wenn man andere 
mit richtigen Argumenten 
überzeugen kann, ist das schon 
eine wichtige Tat. Man muß es 
aber den Schüchternen, also 
solchen wie Daniel, hoch an- 
rechnen, wenn sie soviel 
zeugungsgeist aufbringen, daß 
ihre Einstellung von anderen 


Daniels Vater hat schon ganz 
recht, wenn er sagt, daß man 
für seine Meinung offen 
einstehen muß. Aber dies ist 
oft sehr schwer, ich kann Da- 
niel gut verstehen. 

Annegret Hoffmann, Leipzig 


3. Wie steht ihr zu Rainers 
Haltung? 


Zwar hat Rainer recht, wenner 
behauptet, Zahnärzte würden 
auch gebraucht werden, aber 
er sollte auch Daniels Berufs- 
wunsch i und sich 
nicht noch über ihn lustig ma- 
chen. Wenn Daniel seine Zu- 
kunft darin sieht, als Offizier 
der NVA den Frieden mitzu- 
schützen, dann kann ich ihm 
zu diesem Entschluß nur gratu- 
lieren. Er ist bereit, persönliche 
Opfer zu bringen. Ich weiß, 
worauf er verzichten muß, 
mein Freund ist für zehn Jahre 
bei der NVA. 

Sabrina Rascher, Zwickau 


RAINER HÄTTE 
KEINEN GUTEN 
STAND 


Wir hatten eben einen FDJ- 
Nachmittag mit einem Offizier, 
und da haben alle ihre Meinung 


gesagt. 

Unsere Lehrerin (Stabü) 
möchte nur eigene Meinungen 
hören, Nachplappern bewertet 
sie schlecht. Wenn es bei uns 
solch einen Heuchler wie 
Rainer gäbe, hätten wir es ihm 
schon abgewöhnt. Die Meinun- 
gen sind verschieden, aber ge- 
rade darum diskutieren wir. 
Beata, Karl-Marx-Stadt 


NUR EIN BALZ-TANZ? 
Ein bißchen kann ich Rainer 
versteben. Er wollte Katrin auf 
sich aufmerksam machen, aber 
es ist mißlungen. 

Heike John, Zwickau 


Rainer sollte einmal weiter- 
denken. Daniel wird einer von 
denjenigen sein, die überhaupt 
die Grundlage sichern. Denn 
nur im Frieden wird Rainer 
eine normale berufliche Ent- 
wicklung möglich sein. Leute 
wie Rainer, die nur auf ihren 
Vorteil aus sind, kommen bei 
mir nicht an. 

Petra Götze (19), Beeskow 


Und jetzt, Leute - NACH- 
DENKEN! 


EERTRERANLSN NN 5 
KSAASALN NN 3 
228 ER A ALT 


EATRURERT Li 


ipenentt IERSALALLLNN 


Die Badebekleidung, auch die 
Gymnastik- und 
Trainingsanzüge, kommen aus 
dem VEB Kombinat 
TRIKOTAGEN Karl-Marx-Stadt, 
laufen unter dem 
Markenzeichen SPORETT und 
sind vor allem in den 
Industrieläden des Kombinats 
im Angebot. Wer sich Bade- 
oder Freizeitbekleidung mit 
diesem 
SPORETT-Markenzeichen kauft, 
kann sicher sein, einen 
modernen, gut gearbeiteten, 
qualitätsvollen Artikel 
erworben zu haben. 


Einige grundsätzliche Tips zum 
Kauf von Badebekleidung: 


— Badeanzug-Grundregel: Wer 
viel Busen hat und auch sonst 
ringsherum gut gepolstert ist, 
sollte einen einteiligen Anzug 
tragen, der klein gemustert 
und nicht zu hell ist. 


— Bikini oder Einteiler? Die 
Entscheidung trifft man nach 
einem kritischen Blick in den 
Spiegel. 


— Achtet beim Kauf vor allem 
auf Paßgenauigkeit. 


— Kurze Beine erscheinen 
länger im Badeanzug und 
Bikini, wenn das Hosenteil 
einen nach oben gezogenen 
Beinausschnitt hat. 


— Für sportliche 
Schwimmerinnen ist ein 
Badeanzug zweckmäßiger als 
ein Bikini. 


— Ein bißchen »Zuviel« um Po 
und Oberschenkel wirkt im 
großzügig geschnittenen Bikini 
proportionierter als im 
Einteiler. Wichtig: Die Hose 
sollte direkt unter dem Nabel 
abschließen und nicht 
einschnüren, sonst werden 
Fettpölsterchen sichtbar. 


Was man für eine gute 
Bikinifigur tun kann: 

— Trainiert bis zum 
Badesommer eine 
Haltungsübung, die dem 
Rücken guttut: Auf dem Bauch 
legen, die Arme liegen neben 
dem Körper; Arme und Beine 
zugleich nach oben schwingen 
(auch der Kopf schwingt mit) 
und einatmen. Kopf, Arme und 
Beine gleichzeitig wieder 
senken. 

— Glatt und geschmeidig 
werden die Beine, wenn sie 
nach jedem Waschen 
kreisförmig mit 
Körperemulsion oder Öl 
massiert werden. 

— Gegen unansehnliche 
Rückenhaut hilft Massage mit 
einem harten Frotiertuch. Man 
dreht es lose zusammen und 
zieht es von oben nach unten 
kräftig über den Rücken. 

— Die Dekolletepflege ist keine 
Extraarbeit, wenn ihr einmal 
am Tag nach dem Waschen 
den Hals und das Dekollet& mit 
fetthaltiger Feuchtigkeitscreme 
einreibt. 

— Damit ihr eure Füße 
vorzeigen könnt: Alle rauhen 
Stellen entfernen 
(Hornhautraspel), dann die 
Füße mit Fettcreme einreiben. 


Typgerechte 
Hinweise: 


— Hellhäutige Blondinen sehen 


Badeanzügen, kombiniert mit 
Weiß oder Rot, in weiß-roten, 
hellblauen und sehr schick in 
schwarzen Anzügen aus. 

— Brünetten Mädchen stehen 
alle Grüntöne, Rot, Rost und 
besonders gut einfarbige 
braune Badeanzüge, weil sie 
zur Haarfarbe passen. 

— Sind Haut und Haar dunkel 
getönt, könnt ihr euch als 
Farbe Weiß und Grau, auch in 
der Kombination mit Weiß und 
Schwarz, leisten. 

Sylvia Belz 


Stefan Heßheimer 


123, dann imitiert er das Ziehen 
des Aufzugsgriffs (der Schirm 
wird automatisch geöffnet). 
Nach dem Schirm-Entfaltungs- 
stoß wird der Blick nach oben 


Rechtzeitig vor der Landung 
wird der Schirm gegen den 
Wind gedreht, unmittelbar über 
dem Erdboden werden = Beine 
leicht angezogen. Nach 
Bodenberül mindert der, 
Schüler den Aı 1 . 
Abrollen, er steht sofort 

auf und bringt den 

durch Umlaufen zum 
menfallen. 


MEIN 
ERSTER 
SPRUNG 


Die Fallschirmschule der GST in Halle/Oppin ist sowohl 
Domizil eines Teils der Fallschirm-Leistungssportler unseres 
Landes als auch Ausbildungszentrum für Wehrsportler und 

künftige Fallschirmjäger der NVA. 

Nach vielmonatiger theoretischer und bodenpraktischer 
Ausbildung in ihren Heimatbezirken absolvieren die jungen 
Wehrsportler und NVA-Anwärter in Oppin ihre ersten 
Sprünge. 

Es gehört zu den Gepflogenheiten der Schule, jeden Schüler 
anzuhalten, seine Eindrücke vom ersten Sprung schriftlich 
niederzulegen. 


Von Horst Mempel sich an, als schlüge jemand mit 
— — — | dem Hammer dagegen, wir 
mußten uns festhalten, sonst 
| Ich schrie lauthals auf | wären wir von den »Stühlen« 
gekippt. Die Spannung stieg, 
Beim Anlegen des Fallschirms aber Angst hatte ich während 
wurde mir etwas warm. Eigent- | des ganzen Sprunges nicht. Als 


lich hatte ich heute gar keine ich dran war, nahm ich die 
Laune zum Springen. Das Absprunghaltung ein. Ich konnte + 
Flugzeug startete, und das hörte | es schon gar nicht mehr erwar- 
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ten. Ich stieß mich kräftig ab 
und zählte bis drei. Ich bekam 
einen kräftigen Schlag nach 
rechts, denn der Fallschirm war 
aufgegangen. Im selben Augen- 
blick zog ich das Aufzugskabel. 
Die Kappenkontrolle habe ich 
vergessen, ich orientierte mich 
erst einmal, wo ich war, wobei 
ich eine 360-Grad-Drehung 
machte. Ich sah nach unten. Die 
Erde kam immer näher... Ich 
stellte mich gegen den Wind. 
Kurz vor dem Boden zog ich 
mich an meinem Gurtzeug hoch 
und stand. Ich schrie lauthals 
auf. Ich hatte es geschafft. 
Andre Menke, GST Magdeburg 


Das kann 
werden 


Als ich ins Flugzeug einstieg und 
wir starteten, ging es mir noch 
ganz gut. Dann sprangen die 
ersten ab, und ich sah, wie sie 
am Schirm schaukelten, da 
dachte ich, das kann ja lustig 
werden. Als ich zur Tür geholt 
wurde und Sprunghaltung ein- 
nahm, bekam ich echt Hemmun- 
gen. Ich dachte, wärst du doch 
bloß Kraftfahrer geworden, und 
sprang. Die ersten drei Sekunden 
merkte ich nichts, erst, als ich 
den Entfaltungsstoß spürte, 
machte ich die Augen auf und 
sah, wie lustig es da oben ist. 
Ich habe es nicht bereut und 
würde auf alle Fälle immer 
wieder springen. 

Andreas Küschall, GST Berlin 


...weil meine Knie 


weich waren 


Über ein Jahr lang habe ich mich 
auf dieses Ereignis gefreut. Jetzt 
war es soweit. Den ganzen Tag 
habe ich mir Gedanken über 
meine Verhaltensweise gemacht. 
Ich dachte mir, nun warst du so 
lange dabei, da wirst du doch 
nicht kneifen! Dann kam das 
Kommando »Anlegen!«. Ohne 
Eile legte ich mit vertrauten 
Handgriffen die Schirme an. 
Vorstartkontrolle — leichtes 
Herzklopfen! Einsteigen in die 
Maschine — uff, ist das eng! Als 
die AN 2 startete, war mein 
Erstaunen groß — einen solchen 
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Anzug hatte ich nicht erwartet. 
Ich sah mir die Gesichter der 
anderen Kameraden an und 
stellte Spannung fest. Freude 
durchströmte mich. Jetzt geht's 
los! 

Ich beobachtete das Verhalten 

| der anderen beim Sprung. Mein 
Vorspringer war dran, ein 
Mädchen. Alles ging sehr 
schnell. Sie sprang "raus, Kurve, 
ein Wink des Lehrers, ich wollte 
aufstehen, kam aber erst einmal 
nicht hoch, weil meine Knie 
weich waren. Dann schaffte 
ich’s doch bis zur Tür. Ich 
blickte in die Tiefe. Da soll ich 
"runter? Die Tür wurde freigege- 
ben, Schlag auf die Schulter. 
"Raus? Ach Scheiß, "raus! 
Sprung — schwarz! Ich machte 
die Augen auf, du willst ja was 
sehen. Der Horizont wirbelte um 
mich herum. Ein kurzer Ruck, 
ich hing am Schirm. Ruhe. 

In diese Stille hinein fing ich 


unwillkürlich an, laut zu denken. 
Das war’s also. Was nun? 
Kappenkontrolle, verbunden mit 
unbequemer Kopfhaltung. Wo 
ist der Sandkasten mit dem 
Zielkreuz? Halbe Drehung — ach 
da! Ich verglich meine Be- 
wegung über Grund mit der 
Windrichtung und begann zu 
steuern. Ich drehte eine paar 
Kurven und fragte mich, wann 
ich wohl 100m Höhe erreicht 
haben könnte. Dann drehte ich 
mich gegen den Wind und ließ 
mich mit kurzem Nachsteuern 
nach unten sinken. Landung — 
wie steht der Schirm, etwas 
umlaufen, vorbei. Nach dem 
Ablegen — Freude, Freude! 
Klaus Lange. GST Berlin 


An jemand anderes 


gedacht 


Meinen ersten Sprung hatte ıch 
mir schlimmer vorgestellt. Vor 


allem den Entfaltungsstoß und 
die Landung. In der Beziehung 
haben die Lehrer meiner Mei- 
nung nach übertrieben. Angst 
habe ich, ehrlich gesagt, keine 
gehabt. Ich habe die ganze Zeit 
bis zum Sprung fast nur an 
jemand anderes gedacht, mir 
kaum Gedanken über den 
Sprung gemacht. Während des 
Flugs und beim Sprung habe ich 
mich sauwohl gefühlt. Ich habe 
die Augen vom Absprung bis zur 
Landung aufgehabt, aber in der 
Zeit vom Absprung bis zum 
Entfaltungsstoß kaum etwas 
gesehen. Ich war irgendwie 
weggetreten. Zusammenfassend 
kann man sagen — es ist schön, 
es ist herrlich, fast wie ein Vogel 
zu fliegen. 


Mirko Claus, GST Karl-Marx- 
Stadt 


Unendl 


Ing 


Ich schaute zur Tür hinaus, und 
sofort begann ich zu zittern. Ich 
hatte fast das Gefühl, daß ich 
nun doch nicht springen würde. 
Aber dann wurde die Tür frei- 
gegeben, und ich nahm die 
Absprunghaltung ein. Ich schob 
den Kopf nach vorn, zog ihn 
aber sofort wieder zurück, weil 
es so furchtbar windig war, daß 
ich dachte, ich verliere den 
Schutzhelm. Ich sagte zu meiner 
Ausbilderin, daß ich Angst hätte, 
aber sie hörte es bei dem Mo- 
torenlärm nicht. Sie gab mir 
einen Schlag auf den Arm und 
sagte »Sprung!«. Ich stieß mich 
ab. Ein mächtiger Windstoß 
packte mich, ich vergaß, die 
Absprunghaltung einzunehmen, 
vergaß zu zählen und das Auf- 
zugskabel zu ziehen. Mit einem 
Male hatte ich das Gefühl, daß 


der Fallschirm nicht aufgehen 
würde, weil mir die Zeit so 
unendlich lang vorkam. Dann 
auf einmal gab es einen furcht- 
baren Ruck, und mir wurde klar, 
daß ich am Fallschirm hing. 
Voller Freude über dieses 
Wunder begann ich sofort mit 
der Kappenkontrolle und zog 
mal rechts an den Steuerknebeln 
und mal links. Mir kam es so 
vor, als ob es gar nicht hinunter- 
ginge, als ob mich irgend etwas 
festhielte. In einer Höhe von 
ungefähr 50 Metern konzen- 
trierte ich mich auf meine 
Landung. Ich zog die Beine 
allerdings etwas zu früh an, und 
so landete ich ziemlich hart. Der 
erste Sprung war für mich die 
größte Mutprobe meines Lebens, 
aber seitdem weiß ich, wie schön 
die Natur ist. 

Roswitha Barteis, GST Berlin 


ben ist 


Als bekannt wurde, daß wir 
heute springen, sagte ich mir: 
»Oben geblieben ist noch 
keiner!« Im Flugzeug aus dem 
Fenster gesehen und mich 
konzentriert, nach dem Sprung 
die Landschaft angesehen und 
mich an der Ruhe gelabt. Die 
Landung war auszuhalten, ich 
war mit meinem ersten Sprung 
zufrieden. 

Bodo Blum, GST Dresden 


BIS. 


Natürlich sind einige an der 
Flugzeugtür auch umgekehrt und 
nicht gesprungen. Schriftliche 
Zeugnisse davon waren jedoch 
nicht aufzufinden, weil die 
Betroffenen in der Regel wenig 
Neigung verspürten, dieses 
Ereignis für die Nachwelt 
festzuhalten. 


Fotos: SC Dynamo/Grenz, M. Uhlenhut, 


R.Schmiek, Kießling, P. Noppens. 
O.Gerhardt, G. Pistiak (2). 
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THERESIENSTADT. Die Türen zu den ehe- 
GASSE. Wieviel Schritte sind’s von der einen maligen Gefängnisbaracken sind immer 
Seite zur anderen - und wieviele von Tourist offen. 

zu Tourist? 


ittwoch, 7.00 Uhr, auf dem 
M Vorplatz vom Ostbahnhof, 
da standen sie alle. Etwa 200 
Leute und ebensoviele Reiseta- 
schen. Ich stellte meine dazu und 
kam sofort ins Gespräch. Das 
machte mich irgendwie sicher, 
alle waren Lehrlinge, alle aus- 
gezeichnet, alle gut gelaunt. 
Ich heiße Annett (17), bin aus 
Berlin. Ich werde Feinmechani- 
kerin. Diese Maßarbeit macht mir 
Spaß, darum sind wohl meine 
Leistungen ganz gut... Jedenfalls 
bekam ich eine Auszeichnung, als 
das erste Lehrjahr zu Ende ging. 
Und die Auszeichnung: eine FDJ- 
Freundschaftsreise mit Jugend- 
tourist nach Prag. Sechs Tage, mit 
allem Drum und Dran und Ta- 
schengeld! 
Nach Prag kamen wir zur Feier- 
abendzeit. Was für eine Stadt! So 
viele Türme und Kuppeln, so ein 
breiter Fluß, so riesige Brücken, 
und über allem — so eine mächtige 
Burg. x 
In so einer Stadt war ich noch nie! 


A". nächsten Morgen fuhren wir 
wieder in unserem geliebten 
Bus. Nach Podebrady in ein Glas- 
werk. Ein böhmisches Glaswerk. 
Der CKM-Kreissekretär von Po- 
debrady begrüßte uns vor dem 
Fabriktor und sagte, daß der 
CSSR-Jugendverband diese Be- 
sichtigung für uns organisiert hat. 
Er wünschte uns Gefallen. Das 
sprach er so ganz schlicht, dabei 
war es eine kleine Sensation. Wir 
bekamen Einlaß in die heiligen 
Hallen, wo seit 500 Jahren das 
berühmte Glas mit dem geheim- 
nisvollen Farbhauch geblasen 
wird. Uns war, als ständen wir 
vor einer Bühne, auf der ohne 
Unterlaß Jongleure und Feuer- 
schlucker probierten. Die Glas- 
bläser flachsten freundlich mit 
uns, solang die Atempausen 
reichten. Und die waren ver- 
dammt kurz. Unentwegt wölbten 
sich aus ihren langen Rohren fein- 
ste Kelche und dickwandige Va- 
sen mit diesem glänzenden Farb- 
hauch. — Echt Bohemia. 


pe Bus hielt auch vor dem 
ehemaligen Gestapo-Gefäng- 
nis von Theresienstadt. Die mei- 
sten gingen allein für sich durch 
das Barackengelände, wo jede 


Tür offenstand. Zu diesem 
schrecklichen Gefängnis hin lie- 
Ben die Nazis eine 300m lange 
schnurgerade Straße bauen, gera- 
dewegs aus dem Ghetto There- 
sienstadt. Und in diesem Ghetto 
haben 15/16jährige Jungen es ge- 
wagt, eine Zeitung zu machen. Ich 
mußte, als ich das las, immer an 
die verdammt schnurgerade 


Straße zwischen der Ghetto-Stadt : 


und dem Gefängnis denken. Die 
Zeitung der Jungen aber ging von 
Hand zu Hand und machte Mut. 


+ 


we in Prag. Die Mehrheit 
unserer Gruppe stürmte ins 
»U Flekü« (Prag I, Kfemen- 
cova 11). Hier war man als Tou- 
rist unter sich und laut. Die Hal- 
len dröhnten vom fidelen Bier- 
gerede, Gesang und groben Glä- 
serklang. Prag kam am zweiten 
Tag dran. Wir machten die Füh- 
rung durch den dichten Stadtkern 
hauptsächlich zu Fuß. Im schnel- 
len Wechsel der Fakten und An- 
blicke. Baugeschichte. Königs- 
geschichte. Kirchengeschichte. 
Europageschichte. In den vier 
Stunden wurde unser Geist durch 
1000 Jahre gehetzt. Ich habe mir 
ganz bewußt nur bestimmte Sa- 
chen gemerkt. Einblicke in Le- 
bensläufe. Vielleicht stoße ich 
später beim Lesen drauf, dann 
hab’ ich Ansatzpunkte. 


Ars war wieder Bummel- 
freizeit. Ein paar von uns 
wollten unbedingt noch einmal 
über diese großartige Karlsbrücke 
laufen, über die wir vorher soviel 
gehört hatten. Sie war der Platz 
für Märkte, Gerichtsverhandlun- 
gen und Turniere, sie war der 
Weg für Angriffs-, Rück- und 
Krönungszüge, sie ist heute eine 
Galerie der barockenen Statuen 
und der Abbilder, die Maler und 
Grafiker freundlich verkaufen. 

Mehr zum Burg-Ufer hin ist in die 
Steinbrüstung der Brücke ein 
goldglänzendes Kreuz geschla- 
gen. Hier wurde der Generalvikar 
(der erste Stellvertreter) des Erz- 
bischofs, Johannes von Ne- 
pomuk, vor 250 Jahren in die 
Moldau geworfen, bloß, weil er 
dem König nicht verraten wollte, 
was dessen Gemahlin zu beichten 
hatte. So geht die Legende. Ob es 


nun stimmt oder nicht, wir schau- 
ten alle nachdenklich in die Tiefe. 
Gegenüber führte eine Treppe auf 
die Campa-Insel, dort ist eine alte 
Künstlersiedlung. Abends ist es 
da still, nur die Moldau umrauscht 
alles, und die Laternen senden 
dazu romantisches Licht. Da 
standen wir plötzlich vor einer 
70m langen Mauerwand, die von 
oben bis unten beschriftet war, in 
tschechisch, englisch, russisch, 
deutsch, finnisch, italienisch, 
französisch. Inschriften der Vor- 
übergegangenen, Gedenkschrif- 
ten für John Lennon. Aus dem 
Stegreif und vom Zufall plaziert. 
Wir entzifferten in all diesen 
Sprachen immer wieder das Wort 
FRIEDEN. 


oller Erlebnisse waren auch 
die nächsten drei Tage. Ob 
wir nun zur Burg Karlstein hoch- 
wandert sind, wo mit steigender 
(öhe die Souvenirs immer schik- 
ker wurden und wo wir einen 
wunderschönen Ausblick ins 
weite Land hatten; ob wir bei 
Spebl und Hovinek in ihrem 
Theater gerade einen deutsch- 
sprachigen Abend erwischten und 
über bekannte und neue Szenen 
grienten; ob wir unter dem 
Barockbrunnen im Belvedere- 
Garten hockten (ganz in der Nähe 
vom Hradschin) und alle Glocken 
Prags hörten, was ein Meister- 
werk ist, denn es sind nur die 
Wassertropfen, die im metal- 
lenen Brunnenbecken erklingen; 
ob ein paar von unseren Jungen in 
einer Prager Disko waren (unser 
Zimmer war vor 23.00 Uhr schon 
immer im Tiefschlaf) und danach 
feststellten, daß die Prager Mäd- 
chen in richtigen Mädchenklei- 
dern gekommen wären: Oh! 
Oder ob... Unser letztes Abend- 
brot bekamen wir in einem voll- 
besetzten Parkrestaurant. Es war 
Sonntag. Ein Sonntag im August. 
Draußen spielte eine Walzerka- 
pelle. Es war noch taghell, aber 
die Tanzfläche reichte schon 
nicht mehr für die vielen Prager. 
Da trollten sich auch einige unse- 
rer Jungen und tanzten mit Prager 


Sonntagsdamen Walzer. Ja, 
Leute, Prag machte munter. 
(Aufgeschrieben von Karin 
Wendt) 
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Lieber Prof. Borrmann! 


Wir, meine Freundin 
und ich, sind 14 Jahre 
alt und haben ein 
Problem. Da uns 
unsere Eltern wenig 
erlauben, sind wir 
oftmals gezwungen zu 
lügen. Wenn wir ins 


Kino gehen und etwas 
später als gewohnt 
nach Hause kommen, 
spielen unsere Eltern 
verrückt. Wir bekom- 
men dann meistens 
Strafen (z.B. Haus- 
arrest). Diskotheken 
dürfen wir auch nicht 
besuchen. Unsere 
Eltern meinen, wir 
seien noch zu jung und 
zu unerfahren. Sie 


denken, wenn wir mit 
älteren Jungs zusam- 
men sind, käme es zu 
intimen Beziehungen. 
Sie denken immer 


gleich an das Schlimm- 


ste. Wie stehen Sie zu 
diesem Problem? 
Nicole R., Aue 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Nicole! 


Es wäre sicher falsch 
von mir, Ihr Alter als 
besonders reich an 
Problemen und Kom- 
plikationen zu bezeich- 
nen; das träfe genauso 
für Sechzehn- oder 
Achtzehnjährige zu, 
nur daß die Probleme 
anders sind, wenigstens 
zum Teil. 

Der Vierzehnjährige — 
und das scheint mir das 
Besondere dieses 
Alters zu sein — muß 
bestrebt sein, seiner 
Umwelt begreiflich zu 
machen, daß er kein 
Kind im üblichen Sinne 
mehr ist, sondern sich 
immer mehr zum 
Erwachsenen mausert. 
Besonders schwer 
scheint das immer 
wieder gegenüber 
denen zu sein, die 
einem am nächsten 
stehen, den Eltern. Sie 
scheinen mitunter nicht 
begreifen zu wollen 
oder zu können, was 
mit ihren Kindern vor 
sich geht, welche 
Wandlung sie durch- 
machen. Sie neigen 
dazu, den von ihren 
Töchtern und Söhnen 
erreichten Entwick- 
lungsstand zu unter- 
schätzen und sträuben 
sich deshalb — oft sehr 
hartnäckig — ihnen 
einen größeren Be- 
wegungs-, Handlungs- 
und Entscheidungs- 
spielraum einzuräumen. 
Unschöne und meist 
unergiebige Dispute 
sind die Folge. Sie 


vergiften die Familien- 
atmosphäre und 
trüben mitunter die 
Beziehungen zwischen 
Eltern und Kindern in 
einer Weise, die alle 
Beteiligten in Mitlei- 
denschaft zieht, ihr 
Wohlbefinden empfind- 
lich stört und das 
Verständnis füreinan- 
der zeitweilig aus- 
schließt. Muß es immer 
dazu kommen, wenn 
ein Kind erwachsen 
wird? Entsteht eine 
solche Krise in der 
Familie gesetzmäßig 
ünter den genannten 
Bedingungen oder ist 
sie vermeidbar? Das 
scheint mir die ent- 
scheidende Frage zu 
sein, liebe Nicole, die 
Sie an mich richten. 
Natürlich fällt es Eltern 
nicht leicht, ihren 
erwachsen werdenden 
Kindern zunehmend 
mehr zuzutrauen und 
zuzugestehen. Nichts 
behindert nun diesen 
Entwicklungsprozeß 
mehr, als das Bemühen 
der Kinder, ihr Er- 
wachsenwerden allein 
dadurch zu beweisen, 
daß sie Rechte be- 
anspruchen, die ihrem 
neuen Status durchaus 
entsprechen, ohne 
gleichzeitig Pflichten 
zu übernehmen, die 
dem erreichten Grad 
des Erwachsenseins 
ebenfalls angemessen 
wären. Nur wenn diese 
beiden Seiten in Ein- 
klang gebracht werden, 
fällt es den Eltern nicht 
so schwer, sich der 
neuen Situation an- 
zupassen. Es ist durch- 
aus keine neue Er- 
kenntnis, wenn ich 
feststelle: Rechte und 
Pflichten müssen in 
einem ausgewogenen 
Verhältnis zueinander 
stehen. Das sollte 
einem bewußt sein, 
bevor man einseitig auf 
Rechte pocht! 


Foto: Ilona Ripke 


Eltern sind natürlich 
nicht gut beraten, wenn 
sie ihren Kindern 
möglichst alles verbie- 
ten, in der Annahme, 
damit alles vermeiden 
zu können, was der 
Entwicklung des 
Heranwachsenden 
abträglich wäre. Eine 
solche Haltung führt 
nur dazu, daß die 
jungen Leute keine 
reale Chance haben, 
sich mit der Realität 
auseinanderzusetzen, 
was für ihr Erwachsen- 
werden jedoch unerläß- 
lich ist. Das bedeutet 
allerdings nicht, daß 
Eltern nun alles gestat- 
ten und ihre Aufsichts- 
pflicht völlig vernach- 
lässigen sollen. Ein 
Gradmesser für das 
richtige Maß an Frei- 
zügigkeit in Art und 
Umfang ist und bleibt 
nun einmal auch das 
Alter. Dazu kommt, 
welche Möglichkeiten 
die Umgebung bietet, 
die der jeweiligen 
Altersgruppe angemes- 
sen sind. Gibt es eine 
Disko für 14- bis 
l6jährige, haben die 
Eltern generell keinen 
Grund, ihren Kindern 
dieses Alters ihren 
Besuch zu verbieten 
usw. Ganz wichtig ist 
schließlich noch, wie 
haben Eltern ihr Kind 
auf die verschiedenen 
Lebensbereiche vor- 
bereitet. Ist das mit 
Umsicht und Sorgfalt 
geschehen, braucht 
man keine Angst davor 
zu haben, daß der 
Jugendliche mit den 
Anforderungen aus für 
ihn neuen Situationen 
nicht fertig werden 
könnte und der ersten 
»Versuchung« (sei es 
Alkohol oder Sex) 
unterliegt. Ich will 


damit sagen, immer ist 
das Ausmaß des 
Vertrauens zwischen 
Eltern und Kindern 
bestimmend dafür, in 
welchem Verhältnis 
Verbieten und Gewäh- 
ren bei der Regelung 
von Freizeitwünschen 
Jugendlicher in der 
Familie stehen. 

Völlig ungeeignet 
scheint mir, liebe 
Nicole, Ihr Umgang 
mit der Wahrheit, wenn 
Sie Verbote Ihrer 
Eltern umgehen wollen. 
Erstens haben Lügen 
kurze Beine, zweitens 
wird mit Lügen Ihr 
Problem nicht gelöst, 
sondern vertieft. Jede 
Lüge, die Sie Ihren 
Eltern auftischen, wird 
das Mißtrauen vergrö- 
Bern, das sie Ihnen 
offensichtlich entge- 
genbringen und zum 
Anlaß für Verbote und 
Strafen nehmen. Ich 
rate Ihnen deshalb, bei 
der Wahrheit zu blei- 
ben, weil Sie damit 
Voraussetzungen dafür 
schaffen, daß Ihre 
Eltern die Situation 
noch einmal durchden- 
ken und ihr Verhalten 
überprüfen. Wenn sie 
dabei bedenken, daß 
jedes Mädchen — wenn 
es das will — mit einem 
Jungen auch ohne 
Diskobesuch und ohne 
gegen festgelegte 
Ausgangszeiten zu 
verstoßen, intim wer- 
den kann, werden sie 
sicher auch erkennen, 
daß man Unerfahren- 
heit nicht als Vorwand 
gegen möglichen 
Erfahrungsgewinn 
verwenden darf, weil 
man dann ja dazu 
beiträgt, den Mangel an 
Erfahrungen zu erhal- 
ten. 
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Bescheidenheit, 
Max Prisch in: »Tagebuch 1946-49« 
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Opferbereitschaft. 


Peter Handke in: »Der kurze Brief zum 
‚Abschied« 
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steht in der Statistik, 
daß er es nicht einfach hat, 


später, wenn er mal groß ist. 


Einer wie Johannes 

aus dem Kinderheim 

hat alle Möglichkeiten, 
wenn wir ihm 

nicht aus dem Weg gehen. 


EIN AUSWEG 


Unter Einwirkung 

von Musik 

die Augen schließen, 

ferne Länder träumen 

(aus Bergen und Himmeln) 
und 

fast immer 

ans Ziel kommen. 


Wer klingelt denn 
jetzt noch? 
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FÜR EINEN WIE JOHANNES 
AUS DEM KINDERHEIM 


daß er sich eben gewöhnen muß, 
an vieles, daß er es schaffen kann, 


FAMILIE IN CAO BANG 


drei tote büffel vor der tür 

staubig rauchig geschirrlos die küche 
abgedeckt das Haus - splittergrün die wiesen 
metallener staub im vergifteten reis 

essen und trinken aus granathülsen 

mit zuversicht sich eine pause gönnen 

nach dem kampf 

nebenan erzählt jemand vom aufbau 


CAMPINGLIEBE 


Unterm Zeltdach 
fällt der Himmel 
zusammen. 

Ein Blick, tief 

in die Augen, und 
mit den Schenkeln 
schlagen wir x 
Mücken. 


STADT 


Der Blick aus dem Fenster 
fängt keinen Horizont. 
Die Veilchen bitten 

um Ausgang ins Gras. 


WIR GERÄUSCHEMACHER 


unsere flugzeuge durchbrechen 
berstend die schallmauer. 


wir verstehen kein wort 
beim start unserer raumschiffe. 


unsere straßenbahnen kreischen 
nervend durch die kurven. 


unsere lieder hört man 
in allen ländern der erde. 


und 


wir weinen 
mitunter. 


INTIME BEZIEHUNG 


ich habe eine freundin 
der sag ich alles 
was sie hören will 

| der mach ich alles 
was sie will 

die macht mir... 


nur — 
von liebe haben wir noch nie 
gesprochen. 


j Foto: Hans-Jürgen Horn 


FAHNDUNG 


Zerrissene Briefe 

in Mutters Hand. 
Absender irgendwo. 
Das Bierglas 
unter Vaters Blicken. 
Der Sohn: 

Wirklich so groß, 

um wortlos zu gehn? 


KÜMMERT EUCH! 


Gestern bin ich ausgerissen. 
Heute steh’ ich auf mit Zwergen 
und Landstreichern 

unten am Fluß, 

Meine Haare sind struppig 
geschnitten und alle tun, 

als wäre ich nicht da. 

Meine steinerne Sehnsucht 
wirft euch die Fenster ein. 


FÜR ARIBERT 


Sengel mungel haliwapp 
Schnudel ladel alibab 
Rümmel folen sonalau 
Dümmel lolen monosau 
Mennel hissen dagobert 
Degel fissen aribert. 


Illustration: Wolfgang Freitag 
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Am 23.Juni 196., einem Montag, 
veröffentlichte »La Chronique de 
la Manche« auf der ersten Seite 
folgende Meldung: 

»Unser malerisches Hafenstädt- 
chen Omonville-la-Rouge war 
gestern Schauplatz einer umfang- 
reichen Serie von Diebstählen, 
die sich alle etwa zwischen 17 und 
19 Uhr abgespielt haben müssen. 
Die Polizei sucht fieberhaft nach 
den Missetätern; offenbar nutz- 
ten diese die Teilnahme der mei- 
sten Einwohner an einer öffent- 
lichen Preisverleihung aus. 

Die erbeuteten Gegenstände: Ein 
Brieföffner-Dolch, ein Reisewek- 
ker, eine Taschenlampe, ein Ste- 
thoskop (bei Dr.Ferman, dem 
Bürgermeister), ein Buch von 
Victor Hugo »Die Kunst, Groß- 
vater zu werden« (beim Lehrer 
entwendet), eine Packung Bon- 
bons, eine Postkartensammlung 
(beim Notar, maitre Hague, ge- 
stohlen), ein Tischfeuerzeug, ein 
seidener Schal, drei kleine Oldti- 
mer-Modelle, ein Marinefernglas 
und ein Holzkästchen. Das Holz- 
kästchen repräsentiert den größ- 
ten Wert, es gehört Madame 
Vrenot, Gattin des Fleischermei- 
sters, und enthält ihren gesamten 
Schmuck, dessen Wert auf zwei 
Millionen (alte) Francs geschätzt 
wird.« 

Doktor Ferman, Bürgermeister 
von Omonville, gab dazu folgende 
Erklärung ab: »Ohne das Ver- 
schwinden - dieses Schmuckes 
könnte man einen Dummenjun- 
genstreich vermuten. Praktisch 
waren alle Einwohner bei unserer 
kleinen Feier anwesend. Ich 
selbst habe mich eine Weile ent- 
fernen müssen, um einen Haus- 
besuch zu erledigen. Falls es tat- 
sächlich jugendliche Täter waren, 
müssen sie aus einer anderen 
Ortschaft gekommen sein.« 

Am folgenden Tag konstituierte 
sich eine Miliz aus Freiwilligen, 
die regelmäßig durch den Ort pa- 
trouillierte, je drei mit Schrotflin- 
ten bewaffnete Männer machten 
die Runde. Die Mehrzahl der Ein- 
wohner hatte für die Bildung 


dieser Miliz gestimmt. »Die an- 
ständigen Leute haben nichts zu 
befürchten, die Polizei scheint 
außerstande zu sein, uns wirksam 
zu schützen, man ist ja seines 
Lebens nicht mehr sicher«, war 
die allgemeine Ansicht, die der 
Bürgermeister zum Ausdruck 
brachte, »wir müssen die Sache 
selbst in die Hand nehmen.« 
Bereits am nächsten Tag, 36 Stun- 
den nach Formierung der Bür- 
germiliz, wurden die gestohlenen 
Gegenstände, unter einem Baum 
an der Straßengabelung depo- 
niert, aufgefunden und augen- 
blicklich an ihre Eigentümer aus- 
gehändigt. Die Freiwilligenbri- 
gade löste sich mit allgemeinem 
Einverständnis auf. Dazu 
Dr.Ferman, der sich wiederum 
zum Sprachrohr der öffentlichen 
Meinung machte: 

»Ich bin der Ansicht, daß sich hier 
jemand einen Spaß gemacht hat, 
dessen unbeabsichtigte Tragweite 
erst bekannt wurde, als diese 
Leute vom Wert des Kästchenin- 
halts erfuhren.« 

Am Abend desselben Tages, dem 
26. Juni, saßen der Notar, maitre 
Hague, und Dr. Ferman vor einem 
Holzfeuer am Kamin im behagli- 
chen Haus des Doktors und ge- 
nossen einen goldschimmernden 
Calvados unbestimmbaren Alters, 
den der Doktor einschenkte. 
»Nun sind Sie erleichtert«, be- 
gann maitre Hague. 

»Hm, die Sache war unangenehm, 
einfach unangenehm, verstehen 
Sie?« 

»Ich bewundere die Autorität, mit 
der Sie die Affäre zu Ende ge- 
führt haben.« 

»Nun ja, es ist vorbei.« 

Der Notar leise: »Ich fürchte, 
nicht ganz.« 

Dr. Ferman, ihm voll das Gesicht 
zuwendend: »Was meinen Sie 
damit?« 

»Die Diebe laufen frei herum, die 
Sache ist nicht abgeschlossen, 
ehe der Schuldige gefunden wird. 
Denn —es ist nicht alles zurücker- 
stattet worden. Es wurde ein 
Protokoll verfaßt. Es fehlt eine 


Kleinigkeit, so unbedeutend, daß 
niemand außer mir etwas gemerkt 
hat. In meiner Fotosammlung 
vermisse ich eines der Bilder, 
ursprünglich waren es 24 Post- 
karten; und ausgerechnet diese 
fehlende Karte stellte ein Beweis- 
stück dar.« 

»Wie das?« warf Dr. Ferman ein. 
»Die Geschichte ist lange her, fast 
20 Jahre. Wir durchsuchten eine 
Villa im Schwarzwald und fanden 
diese Fotos, ich zeigte sie Ihnen 
kürzlich: Lachende junge Män- 
ner, die Uniform und Stahlhelm 
tragen, in Siegerpose. Die Post- 
karten waren extra herausgege- 
ben worden, um jungen Leuten in 
den besetzten europäischen Län- 
dern die Spezialeinheiten der SS 
schmackhaft zu machen. Ich 
sprach von einem Schuldbeweis, 
diese Karte fehlt.« 

Dr. Ferman lächelte: »Wenn die 
Karte nicht mehr da ist...« 

Der Notar erwiderte ruhig: 
»Vergaß ich zu erwähnen, daß ich 
Kopien besitze? Das Foto, das 
aus der Originalserie entfernt 
worden ist, betrachtete ich nun 
zum ersten Mal genauer: eine 
französische SS-Einheit ist dar- 
auf abgebildet, einer von den 
SS-Männern war nur allzu be- 
kannt, ein berüchtigter Schläger, 
am Mord vieler Unschuldiger di- 
rekt beteiligt. Er ist nach der Be- 
freiung in Abwesenheit zum Tode 
verurteilt worden. Wie alle nahm 
ich an, er sei nach Venezuela 
entkommen. Aber er hat Frank- 
reich nicht verlassen, er wech- 
selte Namen und Wohnort, been- 
m sein Studium, er heißt eigent- 
ICH. ..« 

Doktor Ferman war aufgesprun- 
gen: »Geben Sie die Kopie her- 
aus, sofort!« 

Er holte mit der Flasche zum 
Schlag aus. 

Der Notar zieht blitzschnell eine 
Waffe: »Dacht ich’s mir doch, 
daß die Karte jetzt endlich beim 
richtigen Empfänger ist, Herr 
Doktor Manfer!« 

Aus »L' Humanite«, Paris, übersetzt und 
bearbeitet von A. Nguyen) 
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SABINE 


DUX _ 


ICH? 


Ye »N 
1. 


Vorname, Alter, Größe 


2. 
Ort oder Bezirk, Beruf 


3. 
Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an die 
DEWAG, 1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M 
(Postscheckkonto 23876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate 


später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein, 


Wem diese oder dieser 
auf Grund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
‚oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 
Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine 
Adressen. 


1. Jens 20/1,81 2. Leipzig, Masch.- u. 
Anlagenm. 3. romantisch 4. Untreue 5, 
Mode. nl 5396 


1. Gerd 21/1,82 2. Bez. Dresden, Elektro- 
mont. 3. mußt Du noch finden 4. rauchen 
5. alles Schöne zu zweit. nl 5397 

1. Thomas 25/1,84 2. Bez. Halle, Fach- 
schulstudent 3. sensibel 4. Unverständ- 
nis 5. Musik. nl 5396 


ındenbg., Zerspaner 3. keiner ist voll- 
kommen 4. Unehrlichk. 5. kannst Du 
werden. ni 5399 
1. Maik 18/1,67 (Brillentr.) 2. Bez. 
K.-M.-Stadt, Lehrling 3. zuverl. 4. Brief 
‚ohne Bild 5. viell. Du. mi 5400. 
1. Thomas 17/1,652. rer 
meist guter Laune 4. Arroganz 5, suche 
Dich. nl 5401 


1. Dietmar 16/1,77 2. Bez. K-M.-Stadt, 
Schüler 3. treu 4. Briefe ohne Bild 5. 
sollst Du werden. ni 5402 

1. Mike 20/1,75 2. Bez. K.-M.-Stadt, Fahr- 
ug. 3.1 tauchen DU 


1. Frank 20/1,75 2. Jena, Tischler 3. Liebe 
erwidern 4. Spießertum 5. situations- 


bedingt. nl 5404 

1. Ralph 26/1,89 2. Leipzig, Elektroinstal- 
Iateur 3. Elektronik 4. Arroganz 5. viell. 
Du. ni 5406 


1. Ralph 22/1,73 2. Bez. Halle, Forst- 
arbeiter 3. liebeshungrig 4. Borniertheit 
5. Blues. ni 5406 

1. Frank 20/1,80 2. Lausitz, Instandhal- 
tungsmech. 3. ruhig 4. Untreue 5. Auto- 
tour. nl 5407 


1. Detief 18/1,75 2. Bez. Halle, Schüler 3. 
guimiie, na Überheblichk. 5. alles 


1. Tobiss 19/1,79 2, Erfurt, Bediener 

EDVA 3. christlich 4. Interessenlosigk. 5. 

Radfahren. ni 5409 

1. Hans-Jürgen 19/1,96 2. Bez. Frankf. 

(0.), Ktz- ır 3. Fairneß 4. mehr 

Schein als Sein 5. viels. nl 5410 

1. Steffen 20/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, 

Student 3. schwer zu 4. Falschheit 

5. von jedem etwas. ni 5411 

1. Rico 17/1,68 2. Bez. Lpz., Schlosser 3. 

treu 4. Zuschr. ohne Bild 5. alles, was 

Spaß macht. nl 5412 

iR GEL Bez. Lpz., a 
1,3. treu 4, r zu sagen 5. gemütl. 

Stunden. nl 5413 

1. Uwe 20/1,74 2. Bez. Gera, H.-Monteur 

3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. 

viels. nl 5436 

1. Till 23/1,80 2. Bez. Gera, Ing. 3. er 

4. Phantasielosigkeit 


Glückssucher. mi 8437 

1. Jens 14/1,0 2. Bez. Erfurt, Schüler 3. 
zurüekh, 4. Angeberei 5. alles Schöne. ni 
Er) 


1. Silvio 19/1,80 2. Bez. Gera, Maurer 3. 
> Untreue 5. suche treue Partnerin. 


1, Uwe 20/1,80 2. Usedom/Lpz., Bau- 
tischler 3. keiner ist vollkommen 4. Un- 


Biete: ni-Jahrgänge 1977 bis 1980 
Suche: ni 3-12/81 

Astrid Kewitz, 4701 Oberröblingen, 
Allstedter Str. 69 


Biete: ni 3, 5, 9, 11, 12/79; 1-7, 
9-12/80; 1-3, 6, 7, 9-12/81 

Angela Waller, 7305 Waldheim, 
Schillerstr. 13 

Biete: ni 4, 5,9, 10/79; 1, 3-5/80 
C. Kowalke, 7030 Leipzig, Kant- 
str. 63A 


ehrlichk. 5. suchen. ni 5440. 1. Andreas 22/1,87 2. Erfurt, Techniker 3. 
1. Dieter 20/1,85 2. Dresden, FAf.Eisen- | manchm. zu ruhig 4. 
bahntransporttechn. 3. ruhig 4. Ü Dich finden. ni 5801 
heblichk. 5. viell. Du. nl 5441 1. Chris 20/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, Stu- 
1. Thomas 19/1,60 2. Erfurt, Dachdecker | dent 3. Toleranz 4. Humorlosigk. 5. das 
3. pe Überheblichk. 5. | Leben genießen. ni 5502 
alles Schöne. nl 1. Axel 22/1,80 2. Bad Schmiedeberg/ 
1. Kai 20/1,76 2. Erfurt, Rahmenglaser 3. | Halle, Elektroinstallateur 3. lebenslı 
unternehmungsl. 4. Überheblichk. 5. | 4. Humorlosigkeit 5. das Leben genii 
nueire, Ben 
1 « | Reinhard 1971,78 2. Bez. u 

Fi use | Matt trace, 

DPner ZU 702 Ber Suhl Als | T Mann 21 2 Bar Rank, 
r 21/1,78 2. 1 FA. 1. Wolfgar 1,70 2. 
Benbautschn. 3. warte auf Dich 4. Ver- % Richtänzer 4. Dummheit 5. 
‚ständni 5. Motorrad. nl 5448 essen. nl Y 
1. Micha 20/1,85 2. Bez. Potsdam, Werk- | 1. Olaf 21/1,84 2. Berlin, zuk. Student 3. 
zeugmacher 3. Dickkopf 4. zukleinsein5. | 1aß Dich überraschen 4. Unaufrichtigkeit 
5. Sport. nl 5807 

1. Ralph 18/1,70 2. Bez. Halle, Schüler 3. 1. Gunter 20/1,80 2. Bez. Halle/Frankt. 
unternehmungsl. 4. rauchen 5. viell. Du. | zuk. Student 3. ruhig 4. Halbheiten 5. 
n Dich kennen!. ni 5508 
1. Michael 24/1,82 2. Berlin, Student 3. Le via 2. Bez. ee 
zurückh. 4. Unzuverlässigk. 5. Literatur. jüler 3. anfangs etwas ruhig 4. kein 
sus Bild mitschicken 5. suche liebes Mäd- 
1. Andreas 24/1,80 2. Bez. Frankf. (O.), | chen. ni 5509 
Maler 3. treu 4. Tuschkästen 5. viell.Du. | 1 N 
ni 548 eig, Heuchelei 5. Sport. ni 5510. 
1. Jörg 17/1,73 2. Bez. Cottbus, nr 1. Olaf 191,78 2. Bez. Mi 
Student 3. zurückh. 4. Zuschr. ohne Bild | Masch.- u. fa erseschcheihgn 
Bebon 5450 Unehrlichkeit 5. Dich verwöhnen. ni 5511 


f # LER: Baufacharb. m. 
‚Abi 3. natürlich 4. 5. schreiben. nl 


. Berlin, zuk. 
4. Unaufrich- 
I. .5, Dir durch ick u. dümn geben. 

1. Frank 20/1,87 (Brillentr.) 2. Cottbus, 


Maschinist 3. schwer zu sagen 4. Fehler- 
losigkeit 5. viels. nl 5457 
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1,732. Berlin, Zerspaner 3. 
Unehrlichkeit 5. Auto 
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Biete: ni 12/80; 5, 8/81 

Suche: ni 6, 7/79; 9, 12/80 

Kathrin Funke, 8122 Radebeul I, Ro- 
bert-Werner-Platz 3 

Biete: ni 12/79; 2, 6, 11, 12/80; 
2-7/81 

Suche: ni 1, 3/79; 8/80; 8, 12/81 
Gaby Schroeder, 3090 Magdeburg, 
Heckenweg 8/3 

‚Suche: ni 9/69; 9/72 

Ines Zünderer, 5101 Mittelhausen/ 
Erf,, Kühnhäuser Str. 215, PF 116 


Meliorations-Techniker 3. kein En 4 
viels. interess. nl 5613 
1. Michael 21/1,73 2. Bez. Schwerin, 


Chemiefscharb. 3. keiner ist fehlerlos 4. 
rauchen 5, viell. Du. ni 5514 


n 
1. Uli 22/1,68 2. Erfurt/Bin., Maschb, mit 
en A BR E TOM 


1. Axel 18/1,75 2. Bez. Erfurt, Maurer- 


ni5518 
1. Uwe 21/1,85 2. Leipzig, Kfz.-Schlosser 
Nichtr. 4. quaimende Farbkästen 5. 


1. Frank 21/1,83 2. Rostock, Schlosser 3. 
Wa 4. Unehrlichk. 5. einfsch alles. 
1. Thomas 18/1,86 2. Berlin, Schüler 3. 
er Dich überraschen 4. Vorurteile 5. 
viell, 


Suche: ni 4/76; 4/79 

Biete: ni 5, 12/81 

Michael Weigel, 5210 Arnstadt, 
Dornheimer Berg 6 

Suche: ni 4, 7, 12/81 

Dagmar Haude, 1020 Berlin, Karl- 
Liebknecht-Str. 9/06.04 


Biete: n! 5/80; 11/87 

Suche: ni 10/81 

Kathrin Umbreit, 5101 Kornhoch- 
heim, Hauptstr. 46 


| 


1. Detlef 21/1,80 2. Erfurt, Landmasch./ 
Motor.-Schlosser 


f 
g 
EA 
8 


Pe 
n 
IR 
Pi 
3 
2 


1. Rene 21/1,82 2. Berlin, Schlosser 3. 
a 4. Voreingenommenheit 5. Motor- 


ni 5536 
1. Stetan 21/1,90 2. Erfurt/Cottbus, Rdf.- 
Fernsehmechaniker 3. finde sie 4. Un- 
Ohrichk 5 Dieh finden. m 5638 
1. Gerd 18/1,75 2. Bez. Leij 
Gleisbauer 3. ruhig 4. Untreue 
15530 


1. Roberto 20/1,68 (Brillentr.) 2. Bad 
Dürrenberg, Baumaschinist 3. ruhig 4. 
rauchen 5. Hunde. ni 5540 

1. Dirk 23/1,70 2. Dessau-Drosden, Stu- 
dent 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. ba- 
steln. nl 5541 

1. Jörg 25/1,86 2. Bez. Halle, Instand- 
haltungsmech. 3. kinderlieb 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik. nl 5542 

1. Uwe 24/1,71 2. Thüringen, Student 3. 
geliebt werden 4. Gefühlskähte 5. Rot- 
wein. nl 5543 

1. Hans-Jürgen 26/1,70 2. 
Hzg-Installsteur 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. alles Schöne. ni 559 

1. Eckhard 26/1,82 2. Potsdam, Schlosser 
3. zuvor ). Vorurteile 5. Dich ver- 


wöhnen. nl 

1. Lutz 22/1,71 2. Halle, HSA 3. zuverläs- 
sg4 us 5. Rock-Musik. nl 5596 
1. Frank 18/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zerspaner 3. lebenslustig 4. untreue Evas 
5. vielleicht Du. nl 5697 

1. Uwe 23/1,70 2. Geringswalde, Elektri- 
ker 3. ruhig 4. Vorurteile 5. Fußball. nl 


ss 

1. Klaus-Dieter 21/1,80 2. Erfurt, Elektro- 
monteur 3. verständnisvoll 4. Vorurteile 
5. Musik. 6899 

1. Ren6 20/1,78 2. Leipzig, FA f. EN 3. 
lustig 4. Humoriosigkeit 5. Dir schrei- 


ben. nl 5800 

1. Olaf 20/1,73 2. Tor , Maurer 3. 
ruhig 4. cn. vielleicht Du. nl 5801 
1. Thomas 17/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. Ni sein 4. Briefe ohne Foto 
5. vielleicht Du. Tee 


Fach- 
vieles. 


‚78 2. Bez. Erfurt, Student 
). Vorurteile 5. schwer zu sagen. 


. Frank 18/1,75 (Brillentr.) 2. Magde- 
iner 3. treu 4, rauchen 5. 


zu-30=-s 


RE 
is; 


Erklärungen: d=deutsch, r=rus- 
sisch, e = englisch, sp = spanisch 


ADRESSEN: 


1. ‚Jörg 19/1,95 2. Dresden, Bauarbeiter 3. 
u 4. Doppelzüngigkeit 5. lesen. ni 


1. Peter 19/1,78 2. Neubrandenburg, 
‚Agrotechniker-Mechanisator 3. Treue 4. 
er Ra 
5 191,75 2. Lei 
tan 3 


ruhig 4. Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß 
it. nl 5615 

1. Thomas 16/1,65 2. Gera, Lehrling 3. 

unternel 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. nl 5816 


1. Gerald 26/1,75 2. Halle, Handw. 3. 

cherakterfest 4. Unehrlichkeit 5. be- 

stimmt Du. nl 5617 

1. Rainer 18/1,92 (Brillentr.) 2. Bez. Halle, 
suchen 


1. Kay“ 20/1,78 2. Berlin, Bautischler 3. 
unberechenber 4. Passivität 5. leben ler- 
nen. nl 5619 

1. Andreas 24/1,76 2. K.-M.-Stadt, Dipl.- 
Ing. 3. ehrlich 4. Niveaulosigkeit 5. alles, 
was das Leben schöner macht. nl 5620 

1. Peter 19/1,81 2. Be h or 3. 
unternehm: stig 4. Arroganz 5. das 
Schöne ar Won bt 


1. Bernhard 25/1,78 2. z.Z. Rostock, TBA 
Fe 4. Starrsinnigkeit 5. vielleicht 


nl 
1. Jury 20/1,80 2. Berlin, Kfz.-Schlosser 3. 
DNB ron Uberranee SLESNle RR JBa 
nn N Ein, 5823 


1. Hartmut 24/1,83 2. Harz, Mechaniker 3. 
naturverbunden 4. Falschheit 5. wan- 
‚dern. ni 5682 

1. Wolfgang 23/1,85 2. K-M.Stadt, Stu- 
Kara nt 4. Falschheit 5. 


1, Hnry 20/1,81_2. Stralsund, Koch 3. 
4. rauchen 5. alles Schöne. ni 5684 
irk 16/1,77 2. Bez. Leipzig, Schüler 3. 
hob 4. Untreue 5. wirst hoffentlich 
Du. ni 5685 

1. Michael 19/1,87 2. Apolda, Wer 


ling 3. finde sie 4. rauchen 5, viell. Du. ni 
5687 


1. Michael 22/1,78 2. Bez. Lpz., Ma- 
‚schinenbauer 3. schüchtern 4. Unehrlich- 


keit 5. ein treues Mädchen. ni 5688 

1. Reinhard 24/1,76 2. Magdeburg, Stu- 
bee 5. 
viels. interessiert. ml 


1. Frank 20/1,72 Toren) 2. Zittau, 


Wadim Wgowin (17), 603034 - 
Gorki, ul. Akademskaja 11-45, (es- 
peranto, r), Hobby: Esperanto 
Ludmilla Gawrilows (15), 413112 
Saratowskaja oblast, Engels - 12, ul. 
'Rowenskaja 3, Wohn. 59 (r), Hobby: 
‚Ansichtskarten 

Giedrius Gricius (17), Lit. SSR, 
235409 Schaulai, Dariaus ir Gireno 
26-14, (d, r), Hobby: Musik 


it 5. 50% 
1. Ingo 20/1,78 2. Zittau, Student 3. le- 
benslustig 4. Verständnisiosigkeit 5. 


iestudent 3. ehrlich 4. Unnatürlich- 


Briefe beantworten. nl 


Karsten 19/1,65 2. Bez. Rostock, 
E-Moneur 3. ind ie 4. Unreues Dich 
kennen!. nl 5700 
1. Armin 21/1,79 2. Brandenburg, Ma: 
schinist f, WKWA 3. sensible 
4. rauchen 5. lange Briefe schrel 

1 


570 

1. Uwe 24/1,84 2. Magdeburg, Student 3. 
ee re ), was Spaß 

macht. nl 


1. Torsten 20/1,82 2. Stralsund, Elektriker 
3. Charme 4. wandeinde Tuschkästen 5. 
Feten. nl 6704 

1. Hartmut 20/1,84 2. Rostock, zuk. Stu- 


3. weiß ich nicht 4. Briefe ohne Bild 5. 
hübsche Leber fährtin. nl 5706 

1. Uwe 25/1,83 2. Bez. Halle, Isolierer 3. 
zurückhaltend 4. Vorurteile 5. Musik. nl 


5” 

1. UM 1991,75 2. Bez. Potsdam, Kfz- 
Schlosser 3, humorvoll 4. Briefe ohne 
Bild 5. bestimmt Du. ni 5706 

1. Wilfried 18/1,75 2. Bez. Magdebuı 
Matrose d. Binnenschiffahrt 3. zurüs 
eg 5. viell. Du. ml 


1, Hansi 247178 2. Neuenhagen, Ba 


4. großes 
Gau 5. Men nl 
1. Uwe 20/1,84 2. Bez. 
3. zurückh. 4. en Fi 


« ‚hlosser 
3. ruhig 4.-Vorurteile 5. Musik ni 5712 
1. Ulli 25/1,71 2. Berlin, Ingenieur 3. zu- 


2311,78 2. Gera, BFA 3. Dick- 
une ınz 5. Briefe lesen. nl 5714 
1. Michael 20/1,92 2. Naumburg, Zerspa- 

3. finde sie 4. Yeragtnsgra 5. sollst 


. Bez. Cottbus, Elek- 
triker 3. ehrich 4. Unehrlichkeit 5. alles, 
iß macht. nl 5717 

1. Ralf 20/1,88 2. Bez. Frankf., Mechani- 


Aleksander Silic (22), 340066 Do- 

sr ‚poste restante, (e, sp, ), 
: Rockmusik 

Kr ‚Horbio (22), 220005 Minsk, ul. 

Kracnaja, = 13, kw. 508, le, r), 


Hobby: Spoı 
Nijole Valkute (15), Lit. SSR, 235819 
Klaipeda, Statybininku pr. 8-5, (d, r), 
Hobby: Musik 

Liga Landsberg (17), Lett. SSR, 
226083 Riga, Dzirciema 47-33, (d, e, 
r), Hobby: Briefmarken 


ker 3. ey serpaheianhe 
macht. nl 5718 
1. Andreas 18/1,77 2. Bez. Cottbus, Lehr- 
ling 3. 1a8 Dich überraschen 4. Brief ohne 
Bild 5. kannst Du werden. nl 6719 
17/1,75 (Brillentr.) 2. Bez. Schwe- 
Lehrling 3. ruhig 4. rauchen 5. reisen. 


ni 5720 

1. Mathias 20/1,86 2. Suhl, Korbmacher 
3. zuverl, 4. qualmende Farbkästen 5. 
‚Auto fahren, nl 5721 

1. Thomas 17/1,79 2. Dresden/Bin., Lehr- 
ling 3. unternehmungsl. 4. Überheblich- 
ER alles, was zum Leben gehört. nl 


1. ost 21/1,80 2. Leipzig, Kellner 3. 
unternehmungsl. 4. N blasen 5. für 


alles zu 
1. Bernd 20/1,68 2. ng Zugführer 3. 
zuverl. 4. Überheblichk. 5. viell. Du. ml 


5724 
1. Matthias 21/1,84 2. Halle, Elektriker 3. 
Nichtraucher 4. Untreue 5. sollst Du 
werden. ni 5725 
1. Heiko 20/1,80 2. Berlin, BKF 3. Kı 
5. bin viell. doch ein Yogi. nl 
ırald 21/1,76 2. Leipzig/Cottbus, 
Postfacharb. 3. noch zu erforschen 4. 
Brief ohne en Br viell. a 4 
1. Rene 20/1,78 E-Mon- 
teur 3, et en . schreib’ 
ich dir! nl 6728 
1. Gerd 22/1,75 2. Bez. Rostock, Bau- 
‚arbeiter 3. unernehmungsl. 4. Untreue 5. 
lesen. ni 5729 
1. Henry 21902 2. Lac Schlosser 3. 
leidenschaftlich 


timmungsfünfen 5. 
Dir schreiben. Mara 
1. Holger 17/1,75 2. Dresden, Lehrling 3. 
stille Wasser sind tief 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. alles, was Spaß macht. ni 5731 
1. Mario 20/1,76 2. K.-M.-Stadt, Bau- 
arbeiter 3. humorvoll 4. Egoismus 5. 
Y Thomas ZU/1AB gehbeinden 2. Br. 
K-M. 3. unterneh- 


1. Ralf 20/1,78 2. Berlin, Mechanisator 3. 
unternehmungsl. 4. Untreue 5. viell. Du. 


ni5734 

1. Ulrich 22/1,75 2. Bez. Schwerin, Me- 
chaniker 3. schüchtern 4. Briefe ohne Bild 
5. viell, Du. nl 5736 

1. Gerd 25/1,77 2. Halle, Koch 3. anpas- 


ihig 4. Egoismus 5. reisen. nl 5736 

. Mario 15/1,71 2. Erfurt, Schüler 3. 

I. 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. nl 573) 


» 26/1,76 2. Bez. Rostock, Tischler 
3. ruhig 4. Zuschr. ohne Bild 5. Schatz- 
suche. ni 5738 
1. Joschim 19/1,89 2. Erfurt, Kellner 3. 
bin beim Suchen 4. rauchen 5. Beatles. nl 


5 

1. Andreas 21/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Heizungsmonteur 3. zuverl. 4. Schreib- 
faulheit 5. Dich kennenlernen. nl 5740 

1. Michael 20/1,80 2. Berlin, Koch 3. un- 
ternehmungsl. 4. Untreue 5. viell, Du. ml 


5741 

1. Jens 17/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, Lohr- 
ling 3. finde sie 4. Zuschr. ohne Bild 5. 
alles Schöne. nl 6742 

1. Hans-Jürgen 24/1,73 2. Bez. Dresden, 
Masch.- u. Anlagenmonteur 3. nicht 
fehlerfrei 4. Untreue 5. Musik. nl 6743 

1. Peter 26/1,74 2. Bitterfeld/Gotha, Fo- 
tograf 3. Nichtr. 4. Briefe ohne Bild 5. 
Fotografie. nl 5744 


Anneli Heinaru (20), Estn. SSR, 
202400 Tartu, Tammsaare 8-43, (e, 
r), Hobby: Musik 

Irina Kucelewa (14), 170036 g. Kali- 
nin, ul. P. Caweljewoj, d. 37, k. 1, kw. 
12, (e, r), Hobby: Musik 

Reet Rauba (17), Estn. SSR, 202611 
Bar, Luhar 6, (d, e, r), Hobby: 


;port 
Rita Nädal (14), Estn. SSR, 202400 
Tartu, Rua 9-71, (d, e, r}, Hobby: 
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1. Jörg 2171,78 2. DS FA f. Nach- 
richtentechn. 3. zuverl. 4. Arroganz 5. die 
Liebe. ni 6769 


1. Andreas 20/1,83 2. Zittau, Masch. u. 
‚Anlagenmonteur 3. humorvoll 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik. nl 5770 
1. Wolfgang 25/1,70 2. Löbau Bez. Dres- 
den, Textitfscharbeiter 3. läfer 4. 
Zuschr. ohne Bild 5. Tr . a 57m 
1..Roman 19/1,80 2. Bez. Magdeburg, 
Dreher 3. unternehmungsl. 4. rauchen 5. 
Musik. nl 5772 
1. Jens 19/1,83 2. Bez. Leipzig, Lokführer 
3. optimistisch 4 ent 5 
Motorrad fahren. nl 
1. Thomas 30130 2 Ber. Hall, FA 1. 
BMSR-Techn. 3. bißchen verrückt 4. kalte 
Herzen 5. viell. Du. nl 5774 
1. Leonhardt 19/1,70 2. Bez. Dresden, 
Masch, 1.TuH3. hr eben 4, Arroganz 
5. Schatzsuche nl 


1. Michael m? 2 z.Z. Bez. Halle, 
E.-Mechaniker 3. ruhig 4. Fehler hat jeder 
5. viell. Du. ni 5776 

1 Verl 2. Bez. Cottbus, FA f. 
Umschlagsprozesse u. Lagerwirtschaft 
3. Treue 4. Vorurteile 5. Bücher nl 8777 
1. ers Krehch Berlin, BFA 3. liebe- 
bedürftig 4. Biederkeit 5. 


5. Musik, nl 5776 
1. Winfried 20/1,82 2. Berlin, Elektroniker 
3. nicht erwachsen werden „al butter- 
weich 5. Sportdreß tragen. ni 
1. Thomas 1771,86 2. K.-M. Ya Le 
fing 3. ruhig 4. Zuschr. ohne Bild 5. 
Musik. nl 5780 
1. Robby 19/1,76 2. Bez. Erfurt/Gera, 
Maschinenb. 3. verständnisvoll 4, Ar- 
roganz 5, nicht nur eine. nl 5781 
1. Christian 26/1,79 2. Lpz., Kfz.-Schlos- 


ner 3. zuverlässig 4. rauchen 5. vieles. nl 
sr 


1. Volker 18/1,83 2. Gera, Zootechniker 3. 
kein Draufgänger 4. rauchen 5. Mo- 


torsport. ni 5784 

1. Andreas 20/1,73 2. Bez. Halle, Elektro- 
mäschinenbauer 3. bin kein E 
Unehrlichkeit 5. sollst Du werden. 

1. Andreas 17/1,82 2. Leit Lehrling 3. 
ag 4 La ohne Bild 5. hüb. Mäd- 


IM aha 15/1,73 2. Bez. Gera, Schüler 


1. Thomas 20/1,76 2. Raum Berlin, Gärt- 
a 4 Verständnislosigk. 5. lesen 
ni 


1. Jens 22/1,85 2. Bin., Kfz.-Schlosser 3. 
4. rauchen 5. alles 


‚Schöne. ni 5709 

1. Achim 20/1,85 2. Berlin, Zerspaner 3. 

braver Teufel 4. Pessimismus 5. Briefe an 

Dich. ni 6790 

1. Manuel 21/1,74 2. Gotha, Fahrdienst- 

leiter 3. suhiger Typ Typ 4. Arroganz 5. sollst 

Du werden. nl 

% ben ons 2. Halle (S.), Kfz- 
BT 4. Unehrlichkeit 5. 

viel 


1. Gerold 21/1,84 2. Bez. Dresden, Zim- 
merer 3. ruhig 4. rauchen 5. alles Schöne. 
ED] 


1. Andre 20/1,80 2. Potsdam/Leipzig, 
‚Angestellter 3. Teufel 4. niemand ist per- 
fekt 5. Dich verführen. mi 5794 

1. Dieter 22/1,78 (Diabetiker) 2. Bez. Suhl, 
Baufscharbeiter 3. zurückhaltend 4. 
Falschheit 5. Fotografie. nl 5796 

1. Uwe 19/1,73 2. Bez. Leipzig, Fachver- 
käufer 3. tolerant 4. keine Meinung 5. 
etwas unternehmen. nl 5796 

1. Detief 22/1,80 2. Bez. Cottbus, Maschi- 
nist 3. ruhig 4. rauchen 5. schlankes 
Mädchen finden. nl 5797 

1. Frank 23/1,70 2. Löbau, Schlosser 3. zu 
ruhig 4. lügen 5, alles Schöne ni 5798 

1. Uwe 1771,78 2. Leipzig, Lehrlii 
abwartend 4. Falschheit 5. alles Auf- 
rogende. ni 5799 

1. Dieter 18/1,76 2. Bez. Halle, Bkf.-Lehr- 
Rz treu 4. Untreue 5. Motorrad. nl 


1. PORN: 762. BELZEN BMSR-Techniker 
3. verrückt 4. Arroganz 5. Un- 
chen wahrmachen. ni 5801 

20/1,80 2. Bez. Dresden, Mo- 
Kenrelcitu 
5. Dir zuhören. nl 


MAM 3. etw. schüchtern 4. Gefühlslosig- 
keit 5, viel. Du. nl 6167 


+ 


1. Birgit 26/1,72 2. Bez. Magdebur 

ın 3. ruhig 4. Un. ig- 
keit 5. Musik. nl 57465 
1. Marita 22/1,89 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufm. 3. zurückh. 4. Unehrlichk. 
5. Handarbeiten. ni 5746 
1. Bianka 18/1,70 2. Börnsdorf, Lehrling 
3. habe viele 4. Aufdringlichkeit 5. 
SG Dynamo Dresden. ni 574 
1. Antje 19/1,71 2 Leipzig, Krankenschw. 
3. Verrücktes machen 4. Lüge 5. vieles. 
ni 5748 
1. Cornelia 19/1,65 2. Dresden, Fach- 
schulstud. 3. ruhig 4. Überheblichk. 5. 
vieles. nl 5749 
1. Catrin 17/1,74 2. Bez. Gera, Studentin 
3. zuverlässig 4. Arroganz 5. reisen. ni 
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9 

1. Silke 15/1,55 (Brillentr.) 2. Bez. Schwe- 
rin, Schülerin 3. unternehmungsl. 4. 
Egoismus 5. alles, was Spaß macht. nl 


5 . 

1. Gabriele 17/1,73 2. Berlin, Schülerin 3, 
natürlich 4. rauchen 5. alles, was das 
Leben lebenswert macht. nl 5762 

1. Ute 19/1,72 2. Bez. Cottbus, Fachschul- 
‚student 3. aufgeschl. 4. Arroganz 5. tan- 
zen. ni 6783 

1. Manuela 18/1,46 2. Bautzen, Lehrlii 
3. lustig 4. Falschheit 5. alles, was Sal 
macht. nl 

1. Angela 24/1,63 2. Berlin, Dipl.-Ing. 3. 
zuverl. 4. rauchen 5. meine Tochter 2.J. 
ni 8755 

1. Carmen 20/1,67 2. Wittenberge/ 
Schwerin, Diätköchin 3. mein Sohn 4. 
Faischheit 5. alles Schöne. nl 5786 

1. Bärbel 18/1,70 2. Bez. Erfurt, Ge- 
brauchswerberlehrling 3. lebens. 4. Un- 
ehrlichk. 5. versch. nl 5767 

1. Andrea 20/1,76 2. Berlin, Kindergärt- 
nerin 3. ehrlich 4. rauchen 5. kunst- 
‚gewerbi. Tätigkei 

1. Iris 20/1,66 2. Bez. Dresden, Studentin 
3. braver Teufel 4. rauchen 5. alles, was 
Freude macht. nl 5759 

1. Petra 19/1,64 2. Bez. Erfurt, Invaliden- 
rn Iustig 4. Unehrlichkeit 5. ABBA. 
5 


1. Bettina 17/1,64 2. Potsdam, Studentin 
3. zurückh. 4. rauchen 5. vieles. nl 8761 

1. Heike 16/1,70 2. Bez. Cottbus, Studen- 
tin 3. kein Kind von Traurigkeit 4. Briefe 
ohne Bild 5. alles, was Spaß macht. nl 


52 
1. Simone 18/1,58 2. Berlin, Kin- 
3. zu 


Re Sad, 
finde schon etwas 5. tanzen. nl 
1. Ingrid 19/1,64 2. Erfurt/Bin., Studentin 
3. es 4, Überheblichkeit 5. viels. Int. 


1, ‚Bettina 18/1,62 2. Bez. K-M.-Stadt, 
Facharb. f. Umnsrr Ist zu ergrün- 
‚den 4. Gleichgül Sport. nl 

1. Eike mr Fran (0.), Fach- 
schulstudentin 3. zurückh. 4. Untreue 5. 
schreib’ ich Dir. nl 5766 

1. Bine 18/1,58 2. Gotha, FS-Stud. 3. 
Ba 4. Überheblichk. 5, Motorsport. ni 


1. Catrin 17/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. kritisch sein 4. Unehrlichkeit 
5. verrückt sein. nl 5768 

1. Ilona 18/1,76 2. Neubrandenburg, FAT. 
Obst u. Gemüseverarb. 3, etwas schüch- 
tern 4. Alkoholiker 5. Musik. nl 5819 

1. Anja 25/1,62 2. Bez. Erfurt, Ökonom 3. 
selbstbewußt 4. Egoismus 5. suche 
dauerhaftes Glück. nl 6820 

1. Cordula 18/1,78 2. Stendal-Bin., 

FS-Studentin 3. ergründe sie 4. Über- 
heblichk. 5. viels, interess. nl 5821 


‚Aktionen. nl 5823 
1. Birgit 19/1,74 2. Neubrandenbg., FA f. 
Obst u. Gemüseverarb. 3. zuverlässig 4. 


Textilt. 3. von jedem etwas 4. Schweiß- 
füße 5. mit Lausbuben toben. ni 5826 
1. Angela 18/1,78 2. Frankf. (O.), Wirt- 


& Heike 18/1,70 2. Stendal-Bin., se 
lentin 3. ist zu ergründen 4. Angeberei 
alles Schöne. nl 

1. Annette zu: ee 
In janz' ine 
To 

1. Steffi 20/1,75 2. Bez. Lpz., Weberin 3. 
liebevoll 4. Unehrlichk. 5. viell. Du. nl 
581 


1. Heike 16/1,66 2. Berlin, Schüler 3. 
viels. 4, Gleichgültigkeit 5. Tennis. nl 
s032 


a Arie mn Dresden, Studentin 


. Sonn 25/1,67 2. K.-M.Stadt, 
MB-Zeichner 3. lustig 4. Egoismus 5. 
meine kl. Tochter. nl 5834 


1. Beste 1771,78 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3, lebenslustig 4. zu viel rauchen 
5. laß Dich überraschen. ni 5836 

1. Marion 19/1,60 2. Bez. Lpz., Finanz- 
kaufmann 3, Briefe ohne Bild 4. rauchen 
5. vieles. nl 5837 

1. Angela 17/1,64 2. Erfurt, Lehrling 3. 
kein Engel 4. Humorlosigkeit 5. Tiere. nl 
-— 


De 16/1,70 2. Leipzig, EOS-Schüle- 
hrlich 4, Intoleranz 5. Literatur. nl 


1. Bocky 16/1,70 2. Dresden, Schülerin 3. 
zer Fohanalgen 4. Egoismus 5. tanzen. 
n 


1. Elke 16/1,65 2. Randberlin, Schülerin 
etwas schüchtern 4. Briefe ohne Bild 5. 
alles Mögliche. ni 5841 

1. Petra 18/1,78 2. Leipzig, Studentin 3. 
Pünktlichkeit 4. Kneipengang 5. Sport. nl 
5842 


1. Sylvia 24/1,70 2. Berlin, Sachbearbei- 
ter 3. finde es selbst 4. Angeberi 5. 
meine Plattensammlung. nl 5843 

1. Angela 21/1,69 2. Hal, Studentin 3. 
Ieider etwas frach 4. Überheblichkeit 5 
‚Autofahren. nl 5844 

1. Karin 15/1,58 2. Dresden, Schüler 3. 
noch unerforscht 4. Fehler hat jeder 5. 
alles, was Spaß macht. ni 5845 

1. Anja 16/1,722. a nn 
rei 


1. Sy 21/1,72 2. Bez. Halle, Fahr- 
dienstleiter DR 3. lebensi. 4. Unehrlich- 
keit 5. tanzen. nl 5847 

1. Monika 22/1,81 2. Berlin, Studentin 3. 
humorvoll 4. rauchen 5. Sport. ni 5848 
1. Petra 22/1,63 2. Bez. Dresden, Studen- 
tin 3. etwas verrückt 4. rauchen 5. viell. 
Dich verwöhnen. nl 5849 

1. Jacqueline 16/1,68 2. Leipzig, Schüle- 
rin 3. schwer zu sagen 4. Überblicke 
5. bin auf Schatzsuche. 

1. Andrea 16/1,63 2. din Lahring 3. zu- 
rückhaltend 4. Pessimismus 5. viels. nl 
sas1 


1. Ina 15/1,67 2. Bln., Schüler 3. impulsiv 
4. Überheblichkeit 5. viels. nl 5882 

1. Silke 191,63 2. Berlin, Ing.-Ök.- 
Student 3. zurückhaltend 4. Falschheit 
tanzen. nl 5884 


1. Carmen 17/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. unternehmungsl. 4. Unehr- 
lichk. 5. viels. Interessen. nl 5885 

1. Petra 22/1,70 2. Bez. Rostock, Sekretä- 


1. Andrea 18/1,59 (Brillentr.) 2. Kr. Baut- 

zen, Schülerin 3. teilw. schüchtern 4. 

jeder hat Fehler 5. viel, Du. ni 5887 

1. Regina 16/1,62 2. Bez. Erfurt, Schüler 

3. bin kein Engel 4. jeder hat Fehler 5. 

Musik. nl 5888 

1. Gudrun 20/1,74 2. Bez. on 

Textillaborantin 3. anpassungsfähli 

Vorurteile 5. Stunden zu zweit. nl 

1. Susi 17/1,87 2. Bez. Halle, Schülerin 3. 

frech 4. Unzuverläss 5. nicht nur 

Briefe beantworten. 

% esgy 16/1,63 (Brillentr.) 2. Bez. 
Dresden, Apotheken FA 3. wirst Du her- 

ausfinden 4. Überheblichk. 5, viell. Du. nl 


son 

1. Petra 19/1,76 2. Dresden, FA f. 

Schreibtechn. 3. etwas zurückh. 4. Un- 

ehrlichkeit 5. viels. interess. ni 5892 

1. Lie BUS 1 Halle, It 
‚rückhaltend 4. gt 

aut ahler 5 Allen was Spaß 


1. Y Cloudia 171,64 2. Berlin, ge 
schwer zu Pr 4. zuv. Alkohol 5. alles 
Schöne. nl 


1. Kaımhävinz Halle ($.), Technischer 
Zeichner 3. unternehmungsl. 4. rauchen 

5. alles, was Spaß macht. ni 5895 

1. Eike 19/1,72 2. Plauen, Studentin 3, 

kann lieb sein 4. Vorurteile 5. bestimmt 


Du. ni 5896 

1. Kerstin 22/1,70 2. Bez. Erfurt, Wirt- 
schaftskaufm. 3. optimistisch 4. Vor- 
urteile 5. Menschen. ni 5897 

1. Christina 22/1,85 2. Berlin, Ökonom 3. 
verständnisvoll 4. Fehler kann man über- 
winden 5. alles, was glücklich macht. nl 
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# 2. EEE REN, 
des PZV 3. zurückhaltend 4, Rück- 

Sehtselgui 5. vieles. nl 5899 

1. Gabi 19/1,69 2. Halle, zuk. Stud. 3. stets 

heitere Grundstimmung 4. Leyen 

keit 5. lange Briefe schreiben. nl 

1. Ilona 21/1,55 2. Bez. K.-M.-Stadt, FA 

1. B. u. V. 3. kein Engel 4. Unehrlichkeit 

5. alles, was glücklich macht. nd 5831 

1. Heidrun 21/1,70 2. Bez. Leipzig, Gleis- 

facharbeiter 3. vollschik. 4. nach dem 

ee) beurteilen 5. meine Tocher 

1. Aal: 174 2. EZ Bui Dude: 

tin ig 4. Unzuverlässigkeit 5. mein 

kleiner Christian. nl 5833 

1. Be Te Bez. Ess lrie 

ing 3. ratzbürste 4. . Typen 

5 dies, was Spaß macht. nl na 

1. Heide 18/1,67 2. Die. Diener EOS- 

Schülerin 3. 4. Unehrlichkeit 

TEEN 2. van 

Spülen 3. 3. neugierig 4. Überheblich- 


ea 16/1,76 2. Bez. A iee 
m u 

5 RE ni 6937 

1. Angelika 18/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kleidungsfacharbeiter 3. Puhdys-Fan 
4. Männer ohne Bart 5. Musik machen. 


DI} 
1. Andrea 18/1,60 2. Berlin, FA Schreib- 


‚ohne Bild 5. Auto fahren. ni 5940. 
De N ae 
in 3. gutmütig ienhaftigkeit 
Musik. nl 5001 


1 Leipzig, Maschinist m. 
ausflippen 4. Muffel 5. Musik. 


et Ei 
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ia® Wir haben aus der nebenstehenden ee rel again inarigene rend re 
° Zeichnung ein paar Dinge verschwin- | 
. den lassen. Ihr sollt nun herausfinden, N 
z f} was wir geklaut haben. 
N Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- | 
« S® nung wiedererstehen, die uns nach | 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage N 
1 \ VG gedient hat. (Dabei zählt nicht die 
DE W künstierische Meisterschaft. Wer | 
AN glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- | 
er f} nen, darf auch Fotoausschnitte in die | 
Ay Zeichnung kleben — also eine Collage f 
« g’ anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) l 
« g® Zu gewinnen sind 5 Buchschecks! Aus | ;= 
z . den Einsendungen, die darüber hinaus N 
N eine originelle Idee anbieten, also mit 
« (© einer ganz anderen, nach unserer Mei- | 
nung aber humorigen Lösung aufwar- | 
« g® ten, wählen wir noch einmal 5, die hier j 
. veröffentlicht werden und deren Ab- 
os sender ebenfalls einen Buchscheck er- | 
Ze WM Halten. I 
N‘ Einsendeschluß für diese Runde: | 
«4 g® 15.Mai 1982. (Poststempel). Bitte nur | 
Postkarten verwenden! 
« V Unsere Anschrift: Redaktion »neues | 
« . leben«, 1026 Berlin, Postfach31, Kenn- | 
& wort: Kari-Klau. 1 
— g®’ Die Gewinner der Aufgabe 1/82: N 
Bettina Beck, Leipzig; Sonja Mandel, 
«U Gotha; Eva Brüheim, Suhl;Petra Klose, | 
<Q Saalfeld; Thoralf Rittel, Guben. L-- - - - - - - - - - - = 2-2 2-2... _ 
eg .. . 
X +3 Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
4« S® 
« g® 
1 g® 
« 5’ 
u ® 
« 5’ 
1 g® 
u ® 
“ »Und damit wollen Sie in den Win- 
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..° »Wissen Sie, zum Zoll wollte ich 
z eigentlich nicht. Mein Traum war es 
ı U immer, Kunstmaler zu werden.« 
Hans-Georg Eckardt, Und das war die 
Wilkau-Haßlau Ausgangsvorlage: 


eues 


im Westen ? 


Diesmal: 


»Für die meisten 


+Polizeit +Polizeit + Polizei+ 


(Zusammengestellt von Dietmar Halbhuber) 


Wer's glaubt... 


Bürger ist der Polizeibeamte noch immer 


(Georg Sieber, Psychologe und Polizeiberater in Westberlin) 
"Sogar der Ganove erwartet vom Polizeibeamten ein vorbildliches Verhalten.« 


(Günther Freund, Polizeidirektor in Westberlin) 


"Der Durchschnittsdeutsche steckt bei einer Gesetzeshüter allgemein sehr hohe 


Erwartungshorizonte - der soll wie ein Engel sein.« 
(Horst Grimminger, Polizeisoziologe in Hessen) 


Fahndungs-Meldungen 


warnungsgeld abgenom- 
men hat. Die Quittungen 
waren mit Druckbuchsta- 
ben aus einem Kinder- 
Post-Spiel gefälsch! 


Freibu: 
Gesucht wird 


der 300 Verkehrs 


der Heroin im 
von 130000 Marl 
Polizeipräsidium stahl. Der 
Stoff war kurz zuvor in 
einem Schließfach des 
Hauptbahnhofes sicher- 
gestellt worden... 
„Diebstahl-Dezernat in 
Westberlin: 
‚Gesucht werden zwei Poli- 
zisten, die aus einem ei 
geschlagenen Schaufen- 
ster einen vier Kilo schwe- 
ren Schinken gestohlen 
haben... 
...Sonderdezernat Glücks- 
spiele in Essen: 
Gesucht wird ein Kri- 
minalobermeister, der un- 


ter dem Verdacht steht, für 
ein Schmierg 

20000 Mark Spielhöllen- 
besitzer vor geplanten 
Hausdurchsuchungen ge- 
wamt zu haben... 


Gesucht wird ein 38ji 

ger Beamter, der einem 
verletzten Kraftfahrer nach 
dem Unfall das Scheckheft 


samt Scheckkarte stahl .. 
„Diebstahl-Dezernat in 
Westberlin: 
Gesucht wird ein Polizei- 
obermeister, der bei einem 
Wohnungseinbruch Gold- 
und Perlenschmuck im 
Wert von 80000 Mark 
erbeutet und sie als an- 
geblich letzte Habe seiner 


Schwiegermutter bei 
inem Kollegen in Ver- 


wahrung gegeben hat... 


Teamwork 


Seine dienstfreien Nächte 
nutzte in einem Münchner 
Gefängnis der Bewacher 
eines Automatenknackers 
so: Er ließ seinen Schütz- 
ling, der schon vier Jahre 
heruntergerissen hat 

der Zelle und 
gemeinsam los. 
Automaten in 30 


‚ahlreiche 


gemeinsamen 
nächtlichen Schliche kam. 


Kuckucks-Eier 


Die Verdächtigung, bei den 
Demonstrationen von 
Hausbesetzern, Studenten 
oder Anbngem ge ie 
densbewegung handle es 
sich durchweg oder fast 
durchweg oder zumindest 
doch zum um Kri- 
minelle, Chaoten und Ter- 
roristen, die da umgingen 
in der Stadt, nährten jetzt 
zwei Westberliner Polizei- 
beamte auf ihre Weise, 
Jedesmal, wenn bei einer 
Demonstration Schaufen- 
sterscheiben am Kur- 
fürstendamm zu Bruch 
gegangen waren, griff die 
Besatzung des Streifen- 
wagens »City 16« ein. Die 
Polizisten hatten in solchen 
Fällen — so die Dienstvor- 
schrift — das Eigentum der 
geschädigten Ladenbesit- 
zer zu sichern. Was sie 
auch übergründlich taten. 
Statt nämlich die ausgeleg- 
ten Waren in die Wohnung 
der Ladenbesitzer oder in 
polizeilichen Gewahrsam 
zu bringen, luden die bei- 
den Beamten Weinert und 
Wendt die Sachen kurzer- 
hand auf einen Privatwı 
und fuhren sie: 


kpf 
, Rasier- und Fotoappa- 


, Pornofilme, Kasset- 
tenrecorder und Fernseh- 
geräte im Wert von 
mehr als 100000 Mark. Als 
das erstmal offenbar 
wurde, stellte sich zudem 
noch heraus: Einmal auf 
den Geschmack gekom- 


EIN WAHRES WORT 
»Auch Polizisten sind Kinder dieser Gesellschaft. Und wenn 
allgemein das moralische Bewußtsein schwindet, darf man 
nicht so naiv sein anzunehmen, Polizisten lebten in irgend 


einem Reservat.« | 


loge in der BRD) 


men, hatten es Weinert 
und Wendt mit den durch 
andere zu Bruch gekom- 
menen Schaufensterschei- 
ben nicht bewenden las- 
sen. Sie bauten sich eine 
Stahlkugel-Schleuder. 

Und dann ging's los: Der 
eine Lenkrad des 
Streifenwagens, der an- 
dere an der Schleuder, be- 
gannen sie ihren Fischzug. 
Nachts natürlich. Der an 
der Schleuder zerschoß 
aus dem Auto heraus eine 
Scheibe oder eine Glastür. 
Der am Lenkrad gab Gas. 
Einmal um den Häuser- 
block herum wurde gefah- 
ren. Um genau zum richti- 

I Zeitpunkt wieder an 
und Stelle zu sein, die 
»Einbrecher« in die »Flucht 
zu schlagen« und das »lie- 
gengelassene Diebesgut« 
zu sichern. Manchmal 
sammelten di beiden 
Beamten nach einem Fen- 
ster-Schuß so ganz neben- 
bei sogar noch Punkte bei 
ihren Vorgesetzten. Siefuh- 
ren nur um die Ecke, warte- 
ten, bis nächtliche Passan- 
ten den »Einbruch« bei der 
Polizei meldeten und wa- 
ren natürlich am nahesten 
dran und sofort zur Stelle, 
‚wenn der Ruf über Funk an 
je Streifenwagen ging. 
Um dann zu melden: 
Schaufenster ausgeraubt, 
Ware verschwunden. Und 
die FREIEN STIMMEN DER 
FREIEN WELT meldeten 
am anderen Morgen: 
Chaoten schlugen nach 
Demonstration Scheiben 
ein und raubten die Schau- 


fenster aut 


Ein Dorfschullehrer fuhr 
nach einem Fest nach 
Hause. Da kam ein Polizist 
des Weges und hielt ihn an. 
»Guten Abend! Alkohol- 
Kontrollel Aussteigen 
bittel« Der Lehrer stieg 
aus. Nun hatte aber der 
Polizist, der ein Dort-Poli- 
zist war, kein Pusteröhr- 
‚chen bei. Also nahm er den 
Lehrer mit. Der roch zwar 
nicht nach Schnaps, aber: 
man kann ja wissen. 
Vertrauen WDR eine Blut- 
‚probe besser.. 


Die Probe wurde 2 
nommen und - 

wunderte die Drag 
Abnehmer in der na- 
heliegenden Stadt denn 
doch ein bißchen - vom 
Landwachtmeister persön- 
lich ans Landes-Institut für 


lich das Blut eines leben- 
den Menschen sein. 
30 Promille hauen den 
stärksten Ochsen um! Ein 
Mensch müßte auf der 
Stelle tot sein, hätte er 
solches Blut in den Adern. 
Der Lehrer, wie er das alles 
hörte, wunderte sich nicht: 
Schon lange hatte ihn der 
Dorfpolizist auf dem Kieker 
gehabt (So 

wirklich und wahrhaftig in 
der Nähe des Schleswig- 
Holsteinischen Ortes 
Glückstadt, zu bezeugen 
u.a. von den Chemikern 
des Kieler Instituts für 
Rechtsmedizin!) 


(Zitiert nach einem Herrn Schneider, Krimino: 


STATISTIK 

Auf das Zweieinhalbfache 
ist die Zahl der Ermittlun- 
gen zwischen 1976 und 
1979 gestiegen, in die 
Hamburger Polizisten als 
Straftäter verwickelt wa- 
ren. 


Kleine Fische 


Hannover. Der Leiter des 
‚größten Innenstadt-Reviers 
ließ in einem Supermarkt 
ein Paar Schuhe mitgehen, 
ohne sie zu bezahlen. 
Oldenburg. Der Stelivertre- 
tende Kommandeur der 
Oldenburger Schutzpolizei 
»vergaß« in einem Kauf- 
haus, Schinken und Salami 
zu bezahlen. 

Rastatt. Der einstige Kripo- 
Chef der Stadt begleitete 
seine Schwägerin auf 
einem Bummel durch das 
Warenhaus, bei dem meh- 
rere Paar Hausschuhe, zwei 
Wandleuchten, ein Torten- 
heber, ein Glas Honig, 
Fleischwaren, Butter, Käse 
und Spielzeug in einem 
Kinderwagensack und 
einer Einkaufstasche der 
Seh verschwan- 
jen. 


62 Polizei-Offiziere, Detok- 
tive und Inspektoren wur- 
den in New York innerhalb 
von zwei Jahren mit Geld- 
bußen bis zu 50.000 Dollar 
bestraft, weil sie sich von 
ee pt be- 


KREUZWORTRÄTSEL 
wi ‚ 


3. fruchtbare dänische Insel, 
9. russischer Mädchenname, 
10. Lernbegeisterung, 
11. Satzgegenstand in der Grammatik, 
15. mehrsitziges Sportboot, 
18. DDR-Schallplattenmarke, 
21. griechischer Buchstabe, 
22. das Altertum Griechenlands und Roms, 
23. sowjetischer Schriftsteller, geb. 1918, 
ran den Roman »Bahnbrecher«, 


e, 
27. Name eines Kombinats des Präzisions- 
rätebaus in der DDR, 
29. feierliches Gedicht, 
30. Singvogel, 
31. französicher Naturforscher (1822 bis 
1895), Mitbegründer der Mikrobiologie, 
32. Bühnendichtung, 
34. ungarische Fluggesellschaft, 
36. kapitalistisches Monopolunternehmen, 
38. Zärtlichkeit, 
40. eckigen im diplomatischen Ver- 
kehr, 
43. griechischer Buchstabe, 
44. Zeitungsbeitrag, 
45. scheues Wild, 
46. Tischtenniszubehör, 
47. törichter Mensch, 
48. französischer Dichter und Kämpfer der 
Pariser Kommune (1816-1887), schrieb 
neben vielen revolutionären Liedern 
u.a. die »Internationale«. 


Senkrecht: 
1. Ostseebad auf Rügen, 
2. Nadelholzgewächs, 
3. gebrochene Kante an Werkstücken, 
4. Ausdruck der Anerkennung, 
5. aromatisches Aufgußgetränk, 
6. tschechischer Schachgroßmeister (1889 
2 bis 1929), E 
. Säugetier der Tropen, 
8. Nebenfluß der Saale, 
12, weiblicher Vorname, 
13. Jugend-Reisebüro der DDR, 
14. Geltendmachung eines Anspruchs vor 
dem Gericht, 


16. vorgegebener Weg für ein touristisches 
Unternehmen, 

17. Heldendichtung Homers, 

19. Schlaferlebnis, 

20. Verantwortlicher bei Gruppenreisen, 

25. Kurzbezeichnung für eine Einrichtung 
der’ Volksbildung, 

26. Fluß in Schottland, 

28. Badeort in Belgien, 

30. Körperteil, 


33. Fruchtbrei, 

35. DDR-Nachrichtenagentur, 

36. Rumpf einer Statue, 

37. wissenschaftliche Behauptung, die 
noch des Beweises bedarf, 


WABENRÄTSEL 

Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im 

Feld mit dem Häkchen beginnen und im 

era ages um das Zahlenfeld verlau- 
'en. 

Bedeutung der Wörter: 

. Mitarbeiter der Volksbildung, 

Komponist der Operette »Der Vogel- 

jer«, 

geprägtes Zahlungsmittel, 

. vegetationsloses Trockengebiet, 

. Begriff der Kristallographie, 

Singvogel, 

. Symbol der werktätigen Bauern im 
Staatsemblem der UdSSR, 


mausw nn. 


8. ungarische Kleinmünze, 
9. Begriff der Bruchrechnung, 
10. Himmelsrichtung, 


11. Sicherungsanlage bei der Eisenbahn, 
12. Bergdurchbruch für einen Verkehrs- 


weg. 
Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Mittelwaagerechten den Namen 
einer weltberühmten Bü ünstlerin 
(1900-1971) und langjährigen Leiterin des 
Berliner Ensembles am Schiffbauerdamm. 


Mtinezsehllinnssunttnnzzerhllt 


AUFLÖSUNGEN AUS HEFT 3 
Kreuzworträtsel. W: 3. Torte, 8. 
Stiege, 10. Hammer, 12. Eichhorn, 15. 
Embargo, 18. Renegat, 21. Aera, 22. Ren, 
23, Isar, 24. Krim, 25. Ares, 26. Akkad, 28. 
Ast, 30, Geste, 33. Olpe, 34. Nixe, 35. Feh, 
36. Hel, 37. Nut, 38, Leib, 40. Haff, 42. 
Leander, 44. Calais, 46. Idylle, 49. Eta, 50. 
Palermo, 52. Beet, 53. Atom, 54. Tee, 55. 
Zitat, 56. Mai. — Senkrecht: 1. Este, 2. Silbe, 
3. Teig, 4. Reh, 5. Ehre, 6. Amiga, 7. Grat, 
9. Gerard Philipe, 11. Annie Girardot, 13. 
Norma, 14. Ornat, 16. Mark, 17. Arkal, 19. 
Essex, 20. Arzt, 26. Affe, 27. Kohl, 29. 
Steinzeit, 31. Senf, 32. Ente, 39, Besatz, 40 
Heimat, 41. Rat, 43. Ill, 44. Cent, 45. Labe, 
47. Lamm, 48. Etui. 

WÖRTER IN KREISEN: 1. Wespe, 2. 
Seine, 3. Lenne, 4. Dohle, 5. Hobel, 6. 
Allee, 7. Laute, 8. Lette, 9. Leere, 10. Perle. 
— Windbeutel. 
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